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Sie fand keinen Schlaf.


Sioban Coutrey drehte sich von
einer Seite auf die andere.


Unablässig mußte sie an den Mann
denken, mit dem sie in Traighli verabredet war und der sie aus unerfindlichen
Gründen versetzt hatte.


Das paßte nicht zu Klaus Thorwald.


Spontan faßte sie den Entschluß,
das Haus zu verlassen.


Sie mußte an etwas Bestimmtes
denken und kam mit ihren Gedanken nicht mehr davon los.


An der zerklüfteten Küste, nahe am
Wasser, stand das sagenumwobene und verrufene Crowden-House. In allernächster
Nähe befand sich auch das Haus, in das Klaus Thorwald eingezogen war. Wie alle
Fremden, war er natürlich neugierig zu erfahren, was es mit dem verlassenen
Gebäude der Crowdens auf sich hatte.


Das unerklärliche Verschwinden des
sympathischen Mannes aus Deutschland konnte genau da seinen Grund haben. Klaus
hatte ihr zwar versichert, noch keinen Fuß in das verrufene alte Haus gesetzt
zu haben, aber in diesem Punkt glaubte sie ihm plötzlich nicht mehr. Vielleicht
war das doch geschehen, und Klaus Thorwald war durch die vergiftete Atmosphäre
unbewußt Schaden zugefügt worden.


Sie wußte selbst nicht, was
eigentlich der Grund war, weshalb sie sich entschloß, bis zur Küste vorzugehen
und sich Thorwalds Haus aus der Nähe anzusehen.


Sioban Coutrey war in der
Dunkelheit kaum wahrzunehmen, da auch ihre Kleidung ausschließlich schwarz war.


Wie jeder in der Umgebung hatte
sie Furcht vor dem verrufenen Haus des Bösen.


Drüben stand es, auf einem anderen
Felsen, und war von der Seite, auf der sie ging, nicht zu erreichen. Dazu mußte
man ein Stück Weg zurückgehen und zwischen den Felsen einen Verbindungspfad
benutzen.


Der Wind trieb ihr das
Spritzwasser ins Gesicht, als die nächtliche Spaziergängerin sich Richtung
Crowden-House wandte.


Es war ein großer Besitz, ein
altes Gebäude im Landhausstil mit vielen Fenstern, Erkern und kleinen Türmen.


Dort drüben war nichts Besonderes.
Alles war ruhig.


Seltsam, daß Sioban den Drang gefühlt
hatte, hierher zu kommen. Beinahe magisch zog sie das Haus dort drüben an,
obwohl sie es fürchtete, ja geradezu verabscheute. Sie starrte nach drüben, als
erwarte sie etwas wahrzunehmen. Und dann sah sie auch etwas. Nur einen Moment…
Ein Schatten war zwischen den Nebeln und Wasserschleiern zu erkennen. Da drüben
war jemand!
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Unwillkürlich stockte ihr Atem.
Sie strengte sich an, um besser zu sehen.


Aber da war der Eindruck auch
schon wieder erloschen.


Sioban Coutrey ging bis zum
äußersten Rand der Klippe, als sie merkte, daß sie nicht mehr allein war.


Es stand jemand hinter ihr!


Mit einem Aufschrei wirbelte sie
herum…


Ein Mann! Er war dunkel gekleidet
und trug bei Nacht und Nebel eine Brille mit schwarzen Gläsern…


»Wer… sind Sie? Was… wollen Sie…
hier?« stammelte Sioban Coutrey.


Leises Lachen klang aus dem Mund
ihres gespenstischen Gegenüber.


Siobans Herz schlug rasend.


Sie verstand die Welt nicht mehr.


Diese dunkle Gestalt hatte sich
vor wenigen Sekunden noch drüben vor dem Crowden- House befunden! Wie durch
Hexerei tauchte sie nun direkt neben ihr auf.


»Ich will mit dir sprechen. Mein
Name ist Lord Crowden.«


»Lord Crowden?« dehnte Sioban die
beiden Wörter, und ihre Stimme klang wie ein Hauch.


»Es gibt keinen Lord Crowden«,
faßte sie sich. »Es hat nie einen gegeben.« Wieder dieses kalte Lachen, das sie
ängstigte… »Mißtraust du deinen Augen?« wurde sie gefragt. »Siehst du nicht,
daß ich vor dir stehe?«


Sioban Coutrey bemühte sich, ihre
Furcht unter Kontrolle zu halten und sie sich nicht anmerken zu lassen.


»Doch… ich sehe Sie…«, fand sie
ihre Stimme wieder. »Aber was man sieht, muß nicht immer auch vorhanden sein…«


Sie gab sich einen Ruck und wagte
einen Schritt auf die düstere Gestalt mit der dunklen Brille zu.


»Bleib stehen!« herrschte ihr
Gegenüber sie an, und Sioban Coutrey gehorchte.


Die rechte Hand des Gespenstischen
näherte sich dem Brillenbügel. »Ich könnte dich auf der Stelle töten, wenn ich
wollte… Du schnüffelst hier herum. Das paßt mir nicht. Aber deine Neugier kann
mir auch zugute kommen. Du kommst mit vielen Menschen zusammen… du kennst auch
einen Mann namens Klaus Thorwald…«


Sie fuhr zusammen. »Was wissen Sie
über ihn?«


»Alles. Er befindet sich in meiner
Gewalt.«


»Dann war er also in dem
verfluchten Haus.«


»Ja. Und er ist noch dort.«


Siobans Verwirrung und Angst
wuchsen. »Das kann nicht sein… das alles ist nur ein Traum«, flüsterte sie. »Es
gibt keine Crowdens mehr, und Sie können den Namen eines Mannes nicht wissen,
den ich in meinem Gedächtnis trage… Also sind es meine Gedanken, die die Bilder
erzeugen, - es ist mein Traum…«


»Du täuschst dich, Sioban Coutrey.
Und du wirst deinen Irrtum auch bald erkennen. Du wirst mein Werkzeug werden,
ohne davon eine Ahnung zu haben.«


»Niemals!«


»Blick auf meine Hand… sieh genau
her…«


Die junge Frau sah auf die Hand
und konnte im nächsten Moment ihren Blick nicht mehr von ihr wenden.


Die schlanken, feinnervigen Finger
lösten sich von dem Metallbügel und beschrieben plötzlich seltsam kreisende
Bewegungen.


»Siehst du meine Finger, Sioban Coutrey? Die Bewegungen, die ich mit ihnen
vollführe, gefallen dir so gut, daß du nicht mehr imstande bist, deinen Kopf zu
wenden und wegzusehen … Du bist sehr müde, Sioban… dir kommt dies alles vor wie
ein Traum… du glaubst zu schlafen… aber du schläfst nicht… ganz deutlich kannst
du meine Stimme hören. Sag mir, daß du mich verstehst…«


»Ja, ich verstehe Sie«, antwortete
sie mechanisch.


»Wunderbar. Alles, was ich dir
sage, wirst du behalten, aber du wirst mit niemand darüber sprechen. Bestätige
mir auch das.«


»Ich werde mit niemand darüber
sprechen.«


»Wir werden von nun an öfter
einander begegnen, Sioban, und du wirst mir berichten, was du so hörst, worüber
die Leute reden, und du wirst die Menschen beobachten, die sich nach einem Mann
namens Klaus Thorwald erkundigen… und nun wirst du mit mir kommen, damit wir
dein Versprechen besiegeln können. In meinem Haus… dort drüben auf den Klippen…
folge mir!«


Er nahm seine Hand herab und ging
voraus.


Sioban Coutrey folgte ihm auf den
Fersen.


Kein einziges Mal kam ihr der
Gedanke, davonzulaufen, zu fliehen. Der hypnotische Auftrag saß tief in ihr.


Sie gingen auf der Landzunge etwa
zweihundert Meter zurück. Dann kam die Abzweigung nach beiden Richtungen.


Lord Crowden hielt sich links und
ging zwischen den Felsen den Pfad, der zum Crowden- House führte.


Dort angekommen, wartete er auf
die junge Irin, die ihm wie ein Hund folgte.


»Komm nur näher, mein Täubchen. Du
brauchst keine Angst zu haben…. es wird dir nichts geschehen, noch nicht.
Solange ich dich brauche, wirst du am Leben sein… Noch ist es so, daß ich nur
stundenweise hier sein kann… Aber das wird sich bald ändern… auch du kannst
dazu beitragen, daß ins Haus der Crowdens wieder Leben einzieht…«


Er stieß die Tür nach innen und
öffnete sie weit.


Modriger Geruch schlug ihr
entgegen, und die Dunkelheit im Innern des verrufenen Hauses schien zu
pulsieren, als ob ein riesiges, unsichtbares Herz darin schlage…


Sioban Coutrey zögerte nicht,
ihren Fuß über die Schwelle zu setzen. In der Hypnose wurde ihr dieser Schritt,
den sie damit tat, nicht bewußt.


Sie faßte mit der Hand den
Türrahmen und ritzte sich dabei an einem Nagel, der dahinter aus dem Balken
ragte, die Kuppe des Zeigefingers.


Sie spürte keinen Schmerz und
reagierte nicht auf die Verletzung.


Sioban Coutrey trat vollends ein
ins Dunkel.


Dann schloß sich die Tür hinter
ihr, alle Geräusche von draußen brachen abrupt ab und konnten die Wände, die
mit Läden verschlossenen Fenster und Türen merkwürdigerweise nicht
durchdringen…
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Nur einige Meilen von diesem Ort
entfernt, in einem alten, abseits stehenden Haus des Nachbardorfes, hielten
sich zwei Männer auf.


Larry Brent alias X-RAY-3 und sein
Freund und Kollege Iwan Kunaritschew alias X-RAY-7 befanden sich im Haus eines
Mannes namens Fred McPherson.


Seit heute abend wußten sie, daß
McPherson schon ein paar Tage tot war, daß er identisch war mit der Leiche, die
man verbrannt auf einem nur wenige hundert Meter entfernten Acker gefunden
hatte. Und doch hatte ein Fred McPherson unerkannt weiter in dieser Zeit in
diesem Haus gelebt.


»Ich habe schon viel erlebt,
Towarischtsch«, sagte der Russe. »Als PSA-Agent wird man mit manchem
konfrontiert, das man eigentlich nicht glauben will.«


Er warf zum x-tenmal einen Blick
durch das weitgeöffnete Fenster in den Garten. Die Bilder blieben die gleichen.
Da stand nach wie vor ein weißer Porsche mit schwarzem Schiebedach und auf der
Kühlerhaube lag eine tote Katze mit leeren Augenhöhlen.


Der Wagen gehörte dem PSA-Kollegen
Klaus Thorwald alias X-RAY-5. Der Deutsche war beauftragt, hinter das Geheimnis
der Crowdens zu kommen. Es war ihm gelungen, ebenfalls an der Küste ein altes
Haus zu erstehen, von dem aus es einen direkten Blick auf das Crowden-Anwesen
gab. In der Verbindung mit seinem Auftrag war Thorwald offenbar auf eine heiße
Spur gestoßen. In Traighli, der nächstgrößeren Stadt mit eigenem
Polizei-Revier, entdeckte er einen Antiquitäten-Shop, in dem er ein Bild der
Darstellung der schwarzen Dämonensonne fand. Die schwarze
Dämonensonne war so etwas wie ein Markenzeichen der Crowdens, in deren
Leben viel Ungereimtes und Ungeklärtes vorkam.


In Traighli verlor sich Thorwalds
Spur. Dafür stand stundenlang der weiße Porsche des PSA-Agenten auf einem
Parkplatz. Daß dieses Fahrzeug sich nun im Garten dieses Hauses befand, ging
nicht mit rechten Dingen zu. Der Porsche war nicht hierher gefahren worden. In
der Umzäunung gab es keine Zufahrt und auf dem Boden keine Reifenspuren.


Larry und Iwan, gewohnt,
unkonventionell zu denken, glaubten sicher zu sein, daß hier parapsychische
Kräfte wirksam waren.


Der Apport war ein Phänomen, das
ihnen bisher noch nicht untergekommen war. Zumindest nicht in dieser
Perfektion.


Welches Medium steckte dahinter?
Welchen Sinn hatte es, Thorwalds Wagen an einem Ort verschwinden, und ihn an
einem anderen wieder erscheinen zu lassen?


Das Haus McPhersons, etwa fünf
Meilen von Shovernon entfernt gab ihnen allerhand Rätsel auf.


Bei der Durchsuchung der einzelnen
Räume entdeckten Larry und Iwan auch, daß man offenbar in der Dachkammer sich
zu schaffen gemacht hatte. Mehrere Bilder waren aus den Rahmen geschnitten, bis
der oder die Täter gefunden hatten, was sie suchten.


Offenbar war es auch in diesem
Haus um ein Bild gegangen, dem Thorwald auf der Spur war, um das Motiv der
Dämonensonne. Alle Erlebnisse, die sie bisher gehabt hatten, teilte Larry
Brent dem Chef der PSA, X-RAY-1, über die Funkanlage in seinem PSA-Ring mit.


Alle von den beiden Freunden
gemachten Beobachtungen wurden in New York aufmerksam entgegengenommen und
gleichzeitig von den beiden Hauptcomputern gespeichert.


Crowden… der Begriff der
schwarzen Dämonensonne, die von Iwan und Larry erlebten Apporte… sie waren
im Zusammenhang mit dem Namen Crowden ein Novum. Ebenso die Tatsache, daß eine
geheimnisvolle Gestalt mit Namen Lord Crowden in Traighli aufgetaucht war. Dies
jedenfalls hatte John White, der Antiquitätenhändler behauptet, der auf
rätselhafte Weise ums Leben kam, ehe er Larry weitere Einzelheiten mitteilen
konnte.


Larry gab eine genaue Beschreibung
von Fred McPherson und dem dunkelhaarigen aristokratischen Fremden mit dem
Spitzbart. Dieser Mann war im Haus McPhersons aufgetaucht, um Iwan Kunaritschew
zu töten.


Die Stimme von X-RAY-1 klang sehr
nachdenklich, als er auf Larrys Funkspruch antwortete. »Es ist viel geschehen
innerhalb weniger Stunden… Und doch seid ihr keinen Schritt weitergekommen. So
jedenfalls sieht es auf den ersten Blick aus. Doch genausogut kann auch das
Gegenteil der Fall sein. Ihr seid möglicherweise, ohne es zu wissen, einer
Lösung so nahe, daß euer oder eure Gegner euch nun in die falsche Richtung zu
locken versuchen. Klaus Thorwalds Wagen mal hier und mal dort ist ein
Schlüsselerlebnis… Er soll euch beschäftigen, um euch möglicherweise von
wichtigeren Schritten abzuhalten.


Alles, was mit der Person Fred
McPherson und seinem Haus zu tun hat, ist wichtig und darf nicht einfach
abgelegt werden. Der echte McPherson muß etwas entdeckt haben, so daß sein
Nachfolger, der in seiner Gestalt auftrat, sich genötigt sah, dessen Rolle
weiterzuspielen. Das habt ihr ihm gründlich vermasselt.


Der Mann mit dem Spitzbart, der
von sich behauptet, mit dem falschen McPherson identisch zu sein, muß gefunden
werden. Hinzu kommt, daß einer der Crowdens offensichtlich wieder aktiv ist.
Was Sie mir über John Whites Tod berichteten, X-RAY-3, spricht dafür… Etwas
schüttelt sich, erwacht aus einem tiefen Schlaf. Wir dürfen es nicht völlig zu
sich kommen lassen, damit nicht noch mehr Unheil geschieht. Das Ganze ist wie
ein großes, unübersehbares Puzzle, in dem irgendwo erste Teile ausgelegt sind,
ohne daß es dazu ein passendes Gegenstück bisher gibt.«


»Man müßte sein wie McPherson und
der mit dem Spitzbart… an mehreren Orten gleichzeitig.«


»Die PSA, X-RAY-3, hat viele
Glieder. Wenn zwei oder drei Agenten nicht ausreichen… tauchen eben sechs oder
sieben auf.«


Diese Bemerkung des
geheimnisvollen Chefs der Psychoanalytischen Spezialabteilung gab Larry Brent
zu denken. X-RAY-1 deutete praktisch den Einsatz weiterer Agenten und
Agentinnen an. Die PSA konnte schließlich nicht unbeschränkt über einsatzfähige
Mitarbeiter verfügen. Überall in der Welt wurden sie gebraucht, waren in den
entferntesten Winkeln aktiv. Wenn Larry und Iwan unterstützt werden sollten
ging dies auf Kosten einer anderen Aktion, einer anderen schwelenden oder gar
akuten Gefahr.


Aber die Sache mit den Crowdens,
den Menschen mit den todbringenden Augen und der Dämonensonne, die Menschen mit
ihren Strahlen beeinflußte, schien in diesen Minuten ganz oben an zu stehen, so
daß X-RAY-1 bereit war, das Risiko einzugehen.


Es war von vornherein ein
unkalkulierbares Risiko. Für sie alle. Es konnte sogar in den Plan jener
passen, die ihnen den Kampf mit Mitteln angesagt hatten, die bisher noch nicht
zum Zug gekommen waren.


»Ihr werdet wieder von mir hören,
X-RAY-3 und X-RAY-7. Es sieht so aus, als brauchten wir ein neues Konzept.
Sobald ich eine präzise Auswertung der Computer vorliegen habe, nehme ich
erneut Kontakt mit euch auf. Bis dahin sollte zumindest einer im Haus des
Schotten Fred McPherson bleiben, die tote Katze und das Auto im Auge behalten…
Offenbar ist dies nur der Auftakt zu Dingen, die im Moment noch niemand zu
überblicken vermag…


Die Strahlen der Dämonensonne
scheinen schon Wirkung zu zeigen…«
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Einige Meilen weiter westlich
donnerten in ununterbrochener Kraft die Wellen gegen die Felsen, spritzte das
Wasser über die zerklüfteten Steine und schwappte bis zur letzten Stufe der
Terrasse des Crowden-House.


Einsam, verlassen und unheimlich
wirkte das alte Haus auf der Klippe, zu der nur ein steiniger Pfad führte.


Eine junge Frau stand einen Moment
im Spalt zwischen Tür und Angel, schien sich zu vergewissern, daß niemand in
der Nähe weilte, und huschte dann ins Freie. Leise zog sie die Tür hinter sich
zu. Verschlossen wurde sie nicht. Jeder, der hierher kam, konnte ein- und
ausgehen nach Belieben. Das lag ganz im Interesse jener, die einst hier lebten
und höllischen Mächten dienten.


Sioban Coutrey kehrte zurück. Sie
verließ mit einer Selbstverständlichkeit dieses Haus, als hätte sie ein Leben
lang nichts anderes getan, es nie gefürchtet und gemieden.


Sioban fiel in einen leichten
Laufschritt und hielt die dunkle, gefranste Stola fest umklammert, damit der
steife Wind sie ihr nicht vom Kopf riß.


Die junge Irin lief den steinigen
Weg zwischen den Klippen nach unten und kam auf die breitere, unbefestigte
Straße, die zum Dorf führte.


Im Nebel nahm sie verwaschen zwei
helle Punkte wahr, die langsam näherkamen…


Die Scheinwerfer eines Autos.


Auf dem Weg gab es keine
Möglichkeit, sich zu verstecken, obwohl Sioban einen Moment mit dem Gedanken
spielte, seitlich davonzulaufen und hinter einem Felsblock zu verschwinden.


Aber das wäre aufgefallen. Sie
befand sich bereits im Licht der abgeblendeten Scheinwerfer.


Der Wagen wurde noch langsamer.


Der Fahrer kurbelte das Fenster
herunter. Ein blonder Haarschopf wurde sichtbar.


Man sah dem Mann an, daß er
ursprünglich etwas anderes sagen wollte, dann aber im Ansatz schon seine
Absicht änderte.


»He!« rief er erstaunt, als er die
Irin erkannte, die wortlos weiterlaufen wollte. »Sioban! Sie sind doch Sioban
Coutrey! Wir kennen uns doch…« Der Fahrer hielt. Da blieb auch das Mädchen
stehen und wandte den Kopf.


»Mister Brent?« fragte sie
erstaunt. »Ja, wie kommen denn Sie hierher? In Traighli ist es doch hundertmal
gemütlicher als hier draußen auf den Klippen…«


»Ich nehme an, daß es bei Ihnen zu
Hause auch gemütlicher ist, Sioban«, antwortete er und stieg aus. »Und doch
laufen Sie mitten in der Nacht hier draußen herum.«


Larry musterte sie, ohne daß ihr
das bewußt wurde. Sioban Coutrey wußte nicht, daß er heute abend von Traighli
aus Richtung Shovernon gefahren war. Vor diesem Ort stand das Haus Fred
McPhersons, in dem Iwan Kunaritschew seine unheimliche Begegnung hatte.


Nun war Iwan erneut allein dort
zurückgeblieben, während es Larrys Absicht war, im Haus seines Kollegen Klaus
Thorwald nach dem Rechten zu sehen. Vielleicht gab es dort einen Hinweis, der
ihnen weiterhalf, Thorwalds Schicksal zu klären. Es sah so aus, als ob an
diesem späten Abend noch jemand auf diese Idee gekommen wäre.


Sioban Coutrey… Sie lachte.
Winzige Wassertropfen schimmerten auf ihren Augenbrauen und Wimpern und auch
das unter der Stola vorschauende Haar war feucht.


»Alles ist relativ, Mister Brent.
Zu Hause kann’s gemütlich sein, aber auch zu ruhig. Wie heute abend zum Beispiel.
Wir hatten die Wirtschaft nicht geöffnet, wie Sie wissen. An solchen Tagen kann
ich immer schlecht einschlafen. Ich brauche den Betrieb einfach, um todmüde ins
Bett zu fallen. Obwohl, wenn’s rund geht, dann ist auch mir das oft zuviel, und
ich sehne mich nach einem freien Tag. Wenn er aber da ist, dann weiß ich oft
nichts mit mir anzufangen.«


»Das ist bedenklich, Sioban. Sie
sind ja richtig arbeitssüchtig.«


»Schon möglich.«


»Sie müßten mal raus aus Ihrem
Alltag. Verreisen. Weit weg…«


»Geht nicht.«


»Und warum nicht, Sioban?«


»Was wird dann mit dem Lokal?
Vater allein schafft die Arbeit nicht mehr. Er ist nicht mehr der Jüngste.«


»Es muß doch möglich sein, die
Wirtschaft für zwei oder drei Wochen im Jahr zu schließen.«


»Hier nicht. Die Leute im Dorf
sind es gewohnt, daß bis auf einen Tag in der Woche James, the Irish
immer geöffnet hat. Sie wollen ihr Bier trinken und ihren Whisky. Und wir leben
davon… Was machen Sie so spät noch hier draußen, Mister Brent?« fragte sie
unvermittelt.


»Vielleicht das gleiche wie Sie,
Sioban«, sagte er plötzlich ernst.


Da senkte sie den Blick. Sie wußte
genau, was er damit andeutete.


»Sie waren oben, nicht wahr,
Sioban?«


Sie nickte. »Ja. Ich konnte nicht
schlafen, wie ich schon sagte. Ich mußte ständig an ihn denken. Die Idee, er
könne heute abend spät vielleicht doch noch zurückgekommen sein, kam mir ganz
plötzlich. Ich lag schon im Bett und hörte plötzlich einen Wagen am Haus
vorbeifahren… das Motorengeräusch erinnerte mich an das Fahrzeug Klaus
Thorwalds…«


»Und, steht der Wagen oben?«
fragte Larry schnell.


»Leider nein.«


Larry Brent hätte von dem weißen
Porsche im Garten des Hauses von Fred McPherson berichten können. Aber er
unterließ es. Sioban Coutrey war belastet genug, er wollte sie nicht noch
zusätzlich mit Problemen behelligen, mit denen sie in ihrem Leben bisher noch
nie zu tun hatte.


Sie fuhr sich mit der Hand über
die nasse Stirn und strich die Haare zurück. »Ich finde es übrigens sehr nett,
Mister Brent, daß Sie sich so um Ihren Freund sorgen… Aber die Fahrt nach oben
können Sie sich ersparen. Es ist niemand da. Klaus Thorwald ist nicht
zurückgekommen.«


»Soll ich Sie nach Hause fahren,
Sioban?«


»Danke für das Angebot. Ich habe
es nicht mehr weit, und der Spaziergang tut mir sicher gut …«


Er unternahm einen zweiten
Versuch, doch sie ließ sich nicht überreden.


Sie setzte ihren Weg fort und
Larry versprach, mit seinem Freund Iwan morgen zum Frühstück in das Gasthaus zu
kommen. Darauf freute sie sich. »Darf ich Ihnen etwas Besonderes zubereiten?«


»Nur von der Menge her, für Iwan«,
sagte X-RAY-3 vorsorglich. »Ich hoffe, Sioban, Sie haben genügend Eier und
Schinken im Haus…«


»Wenn’s nicht reicht, ist auf alle
Fälle für Nachschub gesorgt. Im Stall sind die Hühner, die haben bis morgen
früh wieder frische Eier gelegt, und wenn der Schinken, der noch im Kühlschrank
liegt, nicht reicht, schlachten wir einfach ein Schwein… Ich garantiere Ihnen,
Ihren Freund satt zu kriegen. Noch niemand hat die Wirtschaft hungrig
verlassen…«


Sie nickte ihm noch mal zu und
ging dann weiter.


Larry sah ihr nach, bis sie im
Nebel verschwand.


Die Begegnung mit Sioban Coutrey
beschäftigte ihn.


War es wirklich pure Sorge und
Schlaflosigkeit gewesen, die sie veranlaßten, so spät durch die Einsamkeit zu
laufen? Bis zum Gasthaus waren es immerhin noch zwei Meilen…


Es war Liebe. Sioban Coutrey mußte
ununterbrochen an Thorwald denken…


Larry setzte seinen Weg fort.


Er brauchte noch knapp zehn
Minuten, da er nur im Schrittempo vorwärts kam, um sein Ziel zu erreichen:
Thorwalds neues Domizil.


X-RAY-3 fuhr bis vor die Haustür.


Larry Brent spürte die aufkommende
Unruhe.


Sie hatte schon begonnen, als er
Sioban Coutrey begegnete. Ganz sicher war er sich über deren nächtliches
Intermezzo nicht. Hatte sie ihn angelogen? Gab es noch einen anderen Grund,
weshalb sie hierher gekommen war?


Unwillkürlich wandte er den Blick
und sah auf die andere Seite der Bucht, auf eine tieferliegende Klippe, die von
schäumendem Wasser umspült wurde.


Dort drüben lag das Crowden-House.
In der Dunkelheit war es nur schemenhaft wahrzunehmen. Der Wind zerrte an den
verschlossenen Fensterläden, es ratterte und klapperte, und das Geräusch ging
unter im Heulen des Sturmes und im Donnern der Brandung.


Brent wandte seine Aufmerksamkeit
wieder Thorwalds Haus zu.


Er hatte sich für heute
vorgenommen, unbedingt einen Blick dort hineinzuwerfen. Schließlich hatte
X-RAY-5 schon vor Tagen das Gebäude bezogen, und es war nicht ausgeschlossen,
daß es dort einen Hinweis gab, der ihnen weiterhalf.


Larry Brent umrundete das Anwesen einmal
und sah sich aufmerksam um. Es gab nichts Verdächtiges.


Die Haustür war verschlossen. Doch
das war für einen PSA-Agenten kein Hindernis.


Mit dem Universalschlüssel öffnete
Brent das Schloß auf Anhieb.


Er drückte die Tür nach innen,
ohne auch nur einen Schritt nach vorn zu gehen.


In der Dunkelheit neben dem
Türpfosten wartete er und starrte in den finsteren Korridor.


Der war winzig und handtuchschmal.
Ein hoher Schuhschrank stand darin, dessen eine Seitenfläche gleichzeitig als
Garderobe diente.


Larrys Hand tastete nach dem
Lichtschalter. Die Deckenlampe flammte auf und warf trüben Schein auf die
bescheidene Einrichtung.


Zwei Türen mündeten in der
winzigen Diele. Die eine führte in die Küche, wie ein handbemaltes, romantisch
gestaltetes Schild verriet, die andere führte in den Living-Room.


X-RAY-3 öffnete die Tür nach dort
und betätigte auch hier den Lichtschalter.


Helligkeit flammte auf und die
Gestalt, die in einer Nische seitlich stand, war sofort zu sehen.


Drei Sekunden standen Larry Brent
und der Fremde sich gegenüber.


Der Fremde?


X-RAY-3 erkannte den Mann sofort
wieder.


Er war groß, kräftig, hatte
buschige Augenbrauen und eine stark gebogene Nase. Nicht minder markant und
einprägsam war der mit grauen Haaren durchsetzte gepflegte Spitzbart.


Das war der Mann, der Iwan
Kunaritschew und Larry Brent töten wollte!
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X-RAY-3 reagierte blitzschnell,
für den anderen aber dennoch zu langsam.


In dem Moment, da er seine Smith
& Wesson Laser aus der Halfter riß, tönte ein triumphierendes Lachen aus
dem Mund seines Gegenüber, und der verschwand, als hätte der Boden ihn
verschluckt.


Genau wie beim letztenmal!


Er war ein Geist, aber er verfügte
über einen stofflichen Leib!


Hier waren eindeutig
parapsychische Aktivitäten im Spiel.


Klaus Thorwalds Wagen wurde als
Apportation an einen anderen Ort versetzt, jener geheimnisvolle Unbekannte
bediente sich der Teleportation, um in fremde Häuser einzudringen und wieder zu
verschwinden.


Wer war er? Was wollte er?


Das letztere konnte Larry gleich
kurz darauf selbst beantworten, als er den Zustand sah, in dem das Wohnzimmer
sich befand.


Alle Schranktüren standen offen,
die Schubladen der Vitrine und des Schreibtisches waren herausgerissen, der
Inhalt auf dem Boden und der Tischplatte wahllos verstreut.


Es sah aus, als hätte eine Bombe
eingeschlagen.


X-RAY-3 zerdrückte einen Fluch
zwischen den Zähnen. Er nahm einige Papiere zur Hand und sah auf Anhieb, daß
nichts Wichtiges darunter lag. Klaus Thorwald hatte seine Rolle als
Schriftsteller perfekt gespielt.


Angefangene Romane, Kurzgeschichten
und Artikel, Skizzen und Stichwortverzeichnisse lagen herum. Da gab es keine
Notiz, die sich auf seine wirkliche Arbeit bezog, keinen Hinweis auf das, was
er herauszufinden hoffte.


Der Name Crowden und der Begriff
der Dämonensonne tauchten nirgends auf…


Es war allerdings kaum anzunehmen,
daß jener geheimnisvolle Gast, den er durch sein Auftauchen vertrieben hatte,
sich für Thorwalds schriftstellerische Arbeiten interessierte. Er hatte etwas
Bestimmtes gesucht.


Hatte er es gefunden?


Larry nahm sich jeden Raum vor und
verließ dann unverrichteterdinge das einsame Haus.


Von der Klippe aus sah er hinüber
zum Crowden-House.


Da faßte er den Entschluß, auch
ihm noch einen Besuch abzustatten…
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Er fuhr den Weg bis zur Abbiegung
zurück und mußte seinen VW dann abstellen. Der Pfad zum Crowden-House war zu
schmal für ein Auto.


Bis X-RAY-3 dort ankam, war er von
dem Spritzwasser bis auf die Haut durchnäßt, und er fror. Der Wind war eisig.
Die Hose flatterte um seine Waden, sein Haar wurde zerzaust. Larry Brent sah
aus, als hätte man ihn aus dem Wasser gezogen.


Unter dem vorspringenden Dach des
Eingangs war er vor dem eisigen Wind geschützt.


X-RAY-3 griff in seine Hosentasche
und kramte zwei Dinge hervor. Erstens eine Miniatur- Taschenlampe, die er stets
bei sich trug, zweitens einen Stab, der nicht mal die Länge einer Zigarette
hatte, aber dicker war.


Der Stab war grau, sah aus wie
Kalk und war übersät mit seltsamen Runen und Schriftzeichen, die von
Spezialisten der PSA inzwischen untersucht worden waren. Larry besaß ihn seit
geraumer Zeit. Durch die Begegnung mit einem Nachkommen der echten Crowdens war
er in seinen Besitz gelangt.


Dieser Stab wurde als das
sogenannte Zehrende Feuer bezeichnet. Bei ihm handelte es sich um einen
magischen Gegenstand aus einer Zeit, als Larry Brent noch nicht geboren war.
Möglicherweise war die Gemme schon uralt, aus einem fernen Zeitalter, als
Geister und Dämonen sich noch häufiger auf der Erde zeigten.


Der Stab war ein Abwehrmittel und
wirkte unmittelbar auf die Crowdens.


Nachdem die Spezialisten ihn
katalogisiert und untersucht hatten, war er wieder in Larrys Besitz
übergegangen.


Die Begegnung mit dem ersten
Crowden, dem Mann mit den Mordaugen, hatte Larry drastisch vor Augen geführt,
mit welch gefährlichen Gegnern sie es zu tun hatten. Das Zehrende Feuer
war eine Waffe gegen die Crowdens. Woher es stammte, wer oder was die magische
Kraft bewirkte, war zur Stunde noch unbekannt. Unbekannt aber war nicht die
Wirkungsweise. In Verbindung mit dem Stab genügte ein Gedanke. Dieser Gedanke
löste das Zehrende Feuer aus. Das schwarze Blut in den Adern der
Crowdens kam zum Sieden und quoll aus den Poren.


Larry Brent nickte, als er den
kleinen, unscheinbaren Stab in der Hand wiegte. »Ich bin vorbereitet… wenn auch
nur einer von euch da drin steckt, wird es ihn erwischen. Das garantiere ich.«


In der einen den Stab, in der
anderen die Taschenlampe, stieß er die Tür auf.


Hier war nichts mehr verschlossen.


Der helle Lichtstrahl wanderte
über den Boden. Fußabdrücke im Staub bewiesen, daß erst kürzlich jemand hier
gewesen sein mußte. Es brauchte sich um keinen Crowden gehandelt zu haben.
Fremde gingen hier ein und aus und warfen einen Blick in das alte Haus.


Auch Klaus Thorwald hatte es
betrachtet. Sein Bericht an die PSA war X-RAY-3 bekannt. Thorwald hatte keine
besonderen Dinge entdeckt. Aufgefallen war ihm lediglich die unangenehme,
bedrückende Atmosphäre.


Auch Larry fühlte sie.


Hinter diesen Wänden lauerte etwas
Unaussprechliches. Sensible Menschen fühlten instinktiv, daß hier schreckliche
Dinge passiert waren.


Es gab gleich hinter der
Eingangstür einen Lichtschalter. Aber im Haus gab es keinen Strom mehr.


Die Leitungen waren
herausgerissen, an Decken und Wänden bröckelte der Verputz ab. Die Fenster
waren zum Teil zerstört, und durch die Ritzen der Läden drang ständig die
Feuchtigkeit des nahen Meeres und vollendete langsam aber unaufhörlich ihr
Zerstörungswerk.


Schimmelbildung im Verputz,
riesige Spinnweben, die sich von einer Ecke in die andere spannten…


Modergeruch!


An den Wänden waren teilweise die
Stellen zu erkennen, wo einst die Bilder hingen. Die Rahmen hatten dunkle
Streifen hinterlassen. Der Rest eines von Moos und Schimmel überwachsenen
Spiegels hing noch an der Wand.


Moder und Zerfall… Dies Haus
symbolisierte den Tod. Warum er auf diesen Gedanken kam, wußte er selbst nicht.


Bisher kannte er nur die Berichte
der Agenten, die aufgrund des Vorkommnisses damals den Stammsitz der Crowdens
aufgesucht und untersucht hatten. Es gab einige Merkwürdigkeiten, aber im
großen und ganzen nichts Besonderes. Alle, die hierher gekommen waren, hatten
jedoch die gespenstische und unheimliche Atmosphäre dieses Hauses erwähnt.


Wie intensiv sie wirklich war, und
wie stark man an Tod und Vergänglichkeit hinter diesen Mauern erinnert wurde,
spürte Larry Brent nun am eigenen Leib.


Die Kälte, die Wind und Wasser auf
seiner Haut verursacht hatten, waren nichts im Vergleich zu der Kälte, die ihn
in diesem Haus überfiel.


Er fragte sich, was manche
Neugierige daran reizte, hier einige Stunden oder als Mutprobe gar eine ganze
Nacht zu verbringen. Es gab schon merkwürdige Zeitgenossen und wahrhaftig eine
Mutprobe, allein eine Nacht hier zu sein. Ein Ort für Grusel-Fans. Hier kamen
sie auf ihre Kosten.


Die Tür ihm gegenüber hing
windschief in rostigen Angeln. Das Holz hatte sich verzogen und war infolge der
Feuchtigkeit aufgequollen.


Larry war nie in diesem Haus
gewesen, und doch kannte er es. Aufgrund der Beschreibungen aus den
PSA-Archiven. Es gab einen detaillierten Plan über die bekannten Räume und
Keller. Ob es etwas darüber hinaus gab, wußte allerdings niemand so genau. Es
gab Vermutungen, daß es geheime Gänge und Räume gab, aber deren Zugang hatte
bis zur Stunde niemand gefunden.


Nur ein Crowden, der hier gelebt
hatte, hatte Auskunft über alles geben können. Aber es lebte keiner mehr hier.
Die einzigen Bewohner waren Käfer, Spinnen, Mäuse und Ratten… Überall waren
sie. Besonders die Ratten legten dabei eine Frechheit an den Tag, die ihn zur
größten Aufmerksamkeit zwang und veranlaßte, daß er seine Smith & Wesson
Laser entsicherte. Einige Male kamen ihm die ausgemergelten Nager so nahe, daß
er sie erschoß.


Ihre Artgenossen stürzten sich
pfeifend auf sie und verspeisten sie.


Das Krachen der Knochen erfüllte
die Dunkelheit, die nur von dem Lichtkegel der Lampe unterbrochen wurde.


Bizarre Schatten wuchsen an den
feuchten Wänden empor, Ratten, dann Latten und Balken, die aus dem Verputz oder
der Decke ragten.


Larry Brent warf in jeden Raum
einen Blick.


Verdächtiges fand er nicht.


Er ging auch auf die rückwärtige
Terrasse. In der Doppeltür befanden sich noch Reste eines trüben Glases. Die
Läden waren von innen eingehängt. X-RAY-3 hob die Haken und stieß die beiden
Flügel nach draußen.


Der Garten der Crowdens lag vor
ihm. Ein unheimlicher Garten, wie er zu den rätselhaften Menschen dieser
Familie paßte, von der man nicht mal wußte, ob sie noch existierte.


Der Mann mit den Mordaugen hatte
Brent gegenüber jedoch angedeutet, daß es überall auf der Welt noch Crowdens
gab. Sie traten nicht mehr unter diesem Namen auf, waren Nachkommen, lebten
versteckt und getarnt überall, und es schien, als würden sie nur auf ein
bestimmtes Signal warten, um sich zu sammeln und zu vereinigen.


Kündigte dieses Signal sich an?


Waren die Ereignisse, mit denen
Klaus Thorwald und auch sie konfrontiert worden waren, erste Anzeichen dafür?


Fast war er versucht, dies
anzunehmen…


Der Garten bestand aus klobigen
Steinen und dornigem Gebüsch, das hier ein kärgliches Dasein fristete.


Der Garten war gleichzeitig auch
Friedhof der Crowdens.


Larry stieg über die niedrige,
verwitterte Steinbalustrade hinweg. Auf dem harten, glatten Untergrund hörte
man das Geräusch, das seine Absätze verursachten.


Schwarz und bizarr ragten uralte,
verwitterte Grabsteine aus dem Boden. Die Namen darauf, einst in Goldschrift
oder tief eingemeißelt, waren längst verwittert. In die eingekerbten Buchstaben
hatte sich zentimeterdick der Staub gesetzt, der im Lauf von Jahrzehnten
steinhart geworden war.


Was sofort auffiel: Nirgends gab
es ein Grabkreuz, weder aus Holz noch aus Stein, nicht mal eine Abbildung davon
auf den Steinen oder Grabplatten, die die einzelnen Grüfte verschlossen. Ganze
Generationen waren hier bestattet. Und nicht nur die Crowdens, die in diesem
Haus bis zuletzt gelebt hatten. Es hatte sich herausgestellt, daß Angehörige
der Familie aus der weiten Welt hierher in das einsame Landhaus auf den Klippen
an der Westküste Irlands zurückgekehrt waren, um hier ihre letzte Ruhe zu
finden…


Letzte Ruhe?


Konnte man wirklich davon
sprechen, wenn es um die Crowdens ging? Hatte auch nur einer von ihnen wirklich
die letzte Ruhe gefunden? Waren sie nicht vielmehr ruhelose Geister, die aus
dem Jenseits noch ihre Schatten warfen und ihre Einflüsse geltend machten? Das
Ziel der Crowdens war es stets gewesen, anderen Unheil zu bringen, andere ins
Verderben zu ziehen … Sie hatten das Tor in höllische Gefilde aufgestoßen, und
der Odem des Jenseits war in dieses Haus gedrungen… Er war ständig zu fühlen.


Die okkulten und schwarzmagischen
Aktivitäten in diesem Haus hatten Dinge in Bewegung gesetzt, die ein
Normalsterblicher nicht glauben konnte.


Die Crowdens waren dämonisiert,
durch die Strahlen einer Sonne, die ihnen die Augen ausbrannte und zu
menschlichen Ungeheuern machte.


Dies alles wußte man. Aber es war
nur ein Bruchteil dessen, was bekannt war. Die Spitze eines Eisberges war
sichtbar geworden, und die PSA-Agenten hatten die Aufgabe bekommen, noch mehr
herauszufinden, um einer Gefahr Herr zu werden, die sich täglich überall auf
der Welt manifestieren konnte.


X-RAY-3 war allein auf dem großen
Friedhof, auf dem es nirgends ein christliches Symbol gab.


Ein Totenacker…


Unwillkürlich mußte er daran
denken, ob alle Crowdens, die in diesen Gräbern lagen, nur deshalb gekommen
waren, um vielleicht eines Tages durch die Strahlen der schwarzen Dämonensonne
wiedererweckt zu werden, um als Untote, Widergänger, vampirische Nachtwesen ihr
weiteres Dasein zu fristen.


Ein Geräusch unter ihm ließ ihn
zusammenfahren…
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Das kam unter der Grabplatte her.


Im ersten Moment meinte X-RAY-3,
sich getäuscht zu haben.


Aber das Geräusch blieb.


Es raschelte und kratzte, als ob
jemand versuchte, die Platte emporzuheben.


Die Platte lag auf einem
steinernen Podest, dessen Rand von Sand und Grasbüscheln bewachsen war. Larry
Brent legte die Taschenlampe, den schmutziggrauen Stab mit den magischen
Zeichen und seine Smith & Wesson Laser so neben sich, daß er jederzeit
wieder danach greifen konnte.


Dann stemmte er sich gegen die
Platte, auf der verwaschen der Name Eleonora Crowden zu erkennen war. Das
Geburtsdatum war unleserlich, das Sterbedatum ließ sich mühselig als der 23.
März 1856 entziffern.


Seit mehr als hundert Jahren
bleichten die Gebeine in der Gruft, in der es sich nun regte.


Larry Brent ließ vor seinem
geistigen Auge alle bisher erworbenen Kenntnisse vorüberziehen, über die er
informiert worden war. In keiner Nachricht war ein solches Ereignis vermerkt,
war die Rede davon, daß einer der Nachrichtenagenten Geräusche in den Gräbern
wahrgenommen hatte.


Das war etwas Neues!


Die Entwicklung ging weiter. Sie
alle wußten, daß in Verbindung mit dem Crowden-House und der Dämonensonne etwas
existierte, das sie beobachten sollten. Der Verdacht, daß hier etwas
erwachen könne, bestand seit langem. Wurde er nun zufällig Zeuge dieses
Erwachens?


Und was für ein Erwachen würde es
sein? Regten die Gebeine sich, würde ein teuflisches Geschehen eingeleitet, das
unbemerkt von menschlichen Augen in der Tiefe einer mehr als hundert Jahre
alten Gruft abrollte?


Er war PSA-Agent und brauchte
Gewißheit.


Mit aller Kraft versuchte er, die
schwere Abdeckplatte zu verrücken.


Sie saß erstaunlicherweise weniger
fest, als er vermutet hatte. Und in dem Moment, als sie seitlich schräg über
den Steinrahmen rutschte, wurde ihm bewußt, daß sich vor kurzer Zeit schon mal
jemand hier betätigt hatte.


Es ging zu leicht! Die Platte
müßte normalerweise wie festgemauert sitzen.


Die Fugen waren nicht mit Erde
verklebt, nicht mit Moos und Gras zugewachsen.


Larrys erster Versuch war sofort
ein Erfolg.


Die Platte rutschte weiter weg,
als es seine Absicht gewesen war und er selbst erwartet hatte.


Am oberen Ende, wo er angesetzt
hatte, entstand ein handbreiter Spalt.


Das Rascheln, Schaben und Kratzen
wurde sofort lauter.


Der Lichtstrahl der Taschenlampe
stach in das Grabdunkel.


X-RAY-3 sah einen Teil des mumifizierten
Totenschädels, an dem weißes, strähniges Haar hing, das aussah wie
Spinnengewebe.


Die Haut war stellenweise nur noch
dünn wie Pergament und spannte sich wie ein Gespinst über die durchscheinenden
Knochen.


Das Gewand auf den Schultern war
brüchig. Es war stumpfrot.


Diese Dinge nahm er in dem Moment
wahr, als der Lichtstrahl sich in die finstere Gruft senkte und einen Teil der
Dunkelheit vertrieb.


Dann sah er die Bewegung.


Das Skelett wurde erschüttert.


Das Schaben und Rascheln kam von
unten herauf. Plötzlich sprang es Larry Brent an.


Etwas flog mitten in sein Gesicht…


Es pfiff.


Eine Ratte!


Mit einer heftigen Armbewegung
schleuderte er sie zur Seite, ehe sie sich in seinem Gesicht festbeißen konnte.


Sekundenlang war seine
Aufmerksamkeit darauf gerichtet. In dieser Zeit kamen noch mehr.


In der Gruft wimmelte es.


Die gierigen Nager stießen
zwischen den Rippenknochen hervor, näherten sich aus dem Dunkeln der großen
Gruft und drängten dem Spalt entgegen, der in die Freiheit führte.


In wenigen Sekunden stießen zehn,
fünfzehn Ratten durch den Spalt und sprangen Larry Brent an, als schienen sie
auf diese Aktion dressiert zu sein.


Die Bestien waren hungrig und
benahmen sich wie tollwütig. Larry Brent schlug und trat um sich.


Die Nager hingen wie die Kletten
an seinen Waden, eine Ratte biß sich an seinem rechten Schenkel fest.


Mit der Smith & Wesson Laser
versetzte X-RAY-3 ihr einen Schlag auf den Schädel, so daß das Tier abließ und
benommen zu Boden sackte.


Es wurden immer mehr…


Larry Brent drückte ab. Mehrere
Male blitzte es kurz hintereinander auf. Die Laserstrahlen bohrten sich lautlos
in Rumpf und Schädel der Tiere und löschten ihr Leben auf der Stelle aus.


Brent trat auf tote Kadaver, die
zum Teil von den Artgenossen zerfleischt wurden.


Ratten wie diese hatte X-RAY-3
noch nie gesehen.


Sie benahmen sich wie im Wahn.


Er tötete weitere mit der
Laserwaffe, als sie versuchten, durch den Spalt nach außen zu kommen. Zwei,
drei Ratten gelang es noch, vom Spalt wegzukommen und wie ein Pfeil durch die
Luft zu schnellen. Dann verstopften zwei tote Tiere den Spalt, und die
Nachdrängenden mußten sich von der Gruft her erst durchfressen.


Wertvolle Minuten wurden ihm
dadurch geschenkt.


Er mußte sich noch gegen einige
besonders hartnäckige Angreifer zur Wehr setzen, ehe er die Platte wieder so
weit herumrücken konnte, daß der Spalt verschwand. Eine Ratte wurde
eingeklemmt, so daß die Platte nicht fugendicht schloß.


Auf Larrys Stirn perlte der
Schweiß.


Der Kampf zwischen den Nagern und
ihm hatte nur wenige Minuten gedauert, aber die Schnelligkeit, in der sich
alles abspielte, hatte viel Kraft gefordert.


Die meisten Ratten waren tot,
andere in der Finsternis des labyrinthartigen Gartens verschwunden.


Dies alles hätte schlimmer kommen
können, wenn der Spalt größer gewesen wäre. Dann hätten mehr Tiere die
Möglichkeit gehabt, ins Freie zu gelangen.


Er starrte auf die Kadaver, die
zum Teil von ihren Artgenossen zerfleischt worden waren.


Wie kamen so viele Ratten in die
gemauerte Gruft? Gab es einen unterirdischen Zugang?


Er dachte noch darüber nach, als
er sich bereits auf der Rückfahrt befand.


Das nächtliche Abenteuer war alles
andere als eine Episode gewesen.


X-RAY-3 wußte, daß er spätestens
morgen vormittag wiederkommen würde, um bei Tageslicht Haus und Garten der
Crowdens noch mal eingehend zu besichtigen…


Die Ratten waren die Wächter, die
jeden anfielen, der Bereiche in Augenschein nahm, die ihn eigentlich nichts
angingen…
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»He!? Sioban… was ist denn los? So
wach doch endlich auf. Unten warten die ersten Gäste.


Sie wollen frühstücken…«


»Schlafen… bin so müde…«, hörte
sie sich murmeln. Sie hörte die Stimme wie durch eine Wand. Sie war so fern…


Dann wurde sie angefaßt. Jemand
packte mit hartem Griff ihre Schultern und schüttelte sie.


»Wachwerden, Sioban!
S-i-o-b-a-n…!«


Dann klatschte etwas in ihr
Gesicht. Es war eiskalt und naß.


Sioban Coutrey zuckte zusammen,
riß die Augen auf und war im nächsten Moment hellwach.


»Was ist denn nur los mit dir?«
James Coutreys Stimme klang wütend und besorgt zugleich.


»Als du um halb sieben noch nicht
aus den Federn warst, habe ich mir gedacht, daß du noch ein paar Minuten länger
liegen bleiben möchtest… Aber als ich jetzt nachsah wollte ich meinen Augen
nicht trauen. Unten warten Gäste. Zwei Männer… Sie behaupten, daß sie für heute
morgen zum Frühstück angemeldet waren…«


»Mister Brent!«


Sioban richtete sich auf. Ihr
Blick fiel auf den Wecker. Neun Uhr! Sie wollte es nicht glauben.


So lange hatte sie geschlafen?


Das war ungewöhnlich! Sie fühlte
sich wie gerädert.


»Du siehst sehr blaß aus«,
bemerkte ihr Vater, dem solche Sachen sonst nicht auffielen.


»Ich mach mich sofort frisch,
Vater. Bitte, sag unten Bescheid. In zwanzig Minuten serviere ich…« Sie fuhr
sich durchs Haar und schüttelte den Kopf. »Ich verstehe das nicht… wieso konnte
ich nur so lange schlafen… der Traum… ich habe geträumt, und es kam mir so vor,
als hätte ich wirklich alles erlebt…«


»Was war das für ein Traum?«


»Ein gräßlicher, Vater… später…
ich erzähl dir davon.«


Sioban lief barfuß ins Bad. Gleich
darauf rauschte das Wasser. Sioban Coutrey duschte eiskalt, während James
Coutrey über die hölzerne Treppe nach unten ging und aus dem Hinterzimmer kam,
dessen Tür in die Gaststube mündete.


Durch die niedrigen Fenster fiel
das fahle Tageslicht. Hinter den Scheiben aber wurde es schon angenehm warm.


»Irgendwann muß es doch mal
Frühling werden«, sagte der Ire. Er trug ein großkariertes Hemd und eine
verwaschene Hose, die von ausgeleierten Hosenträgern gehalten wurde.


»Sioban kommt sofort… sie läßt
sich entschuldigen. Es ist etwas geschehen, was ihr noch nie passierte. Sie hat
schlicht und einfach verschlafen. Vielleicht spielt der beginnende Frühling
dabei eine Rolle…« Er zwinkerte Larry Brent und dessen Begleiter Iwan
Kunaritschew vielsagend zu und bot den beiden Freunden dann einen Drink an.
Larry lehnte dankend ab, während Kunaritschew gegen einen echten irischen
Whisky nichts einzuwenden hatte.


»Das schließt den Magen auf für
ein anständiges Frühstück, Towarischtsch! Da kann man gleich noch mal soviel
vertragen…«


James Coutrey öffnete das Fenster
neben dem Eingang.


Ein breiter Lichtstrahl der
tiefstehenden Sonne fiel quer über den Tisch, an dem die beiden Freunde Platz
genommen hatten.


»Eigentlich möchte ich Sie bitten,
am Nachbartisch Platz zu nehmen«, sagte Coutrey beiläufig.


»Ist der hier reserviert?« fragte
Larry Brent.


»Natürlich nicht. Aber er liegt
genau im Zielgebiet von Alex. Er ist der Zeitungsboy und hat es immer sehr
eilig. Im Vorbeifahren wirft er die Zeitung durchs Fenster in die Wirtsstube…«


»Diesen Service laß ich mir gefallen«,
nickte X-RAY-3. »Zum Frühstück die Zeitung…« Genau so kam es.


Sie waren dabei, Toast, Eier und
Schinken zu verspeisen und den starken Kaffee zu schlürfen, den Sioban
kredenzte, als draußen das Geräusch eines sich nähernden Autos zu vernehmen war.


Ein klappriger Ford tauchte vor
dem Gasthaus auf, ohne daß der Fahrer die Geschwindigkeit verringerte.


Gerade war das Führerhaus auf Höhe
des niedrigen Fensters.


Larry und Iwan, die mit dem
Gesicht zur Straße sahen, konnten es genau beobachten.


Der rechte Arm des Fahrers
streckte sich aus, etwas Längliches flog durch das Fenster und wäre auf Larrys
Frühstücksteller gelandet, hätte dieser nicht geistesgegenwärtig die Hand
ausgestreckt, um die Zeitung aufzufangen.


Er wollte, da sie noch nicht zu
Ende gefrühstückt hatten, die Zeitung auf die Seite legen.


Aber wie gebannt klebte sein Blick
auf der Schlagzeile und dem Foto, das groß und auffällig darunter prangte.


»Grauenvoller Fund in Builth
Wells! Zwei Frauenleichen entdeckt! Wo ist Philip Hanton?«


Iwan Kunaritschew sah, wie Larry
die Schlagzeile und das Bild des Mannes, den die Polizei suchte, von dem man
nicht wußte, ob er mit dem Verbrechen in Zusammenhang stand oder entführt
worden war.


Philip Hanton hatte ein markant
geschnittenes Gesicht, buschige, kühn hochgezogene Augenbrauen, eine scharf
gebogene Nase, und einen gepflegten Spitzbart, der seinem Gesicht etwas
Aristokratisches verlieh.


Es war der Mann, dem Larry Brent
letzte Nacht im Haus seines Agenten-Kollegen Klaus Thorwald begegnet war.
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Der Mann hinter dem Schreibtisch
blätterte die Papiere durch.


Das sah gut aus. Für die nächsten
drei Monate ein volles Haus. Mehr konnte man sich wahrhaftig nicht wünschen.
Immer mehr Bus- und Reiseunternehmen schrieben ihn an und wollten
gruselbegeisterte Touristen vorbeikarren. Besonders amerikanische
Reisegesellschaften ergriffen immer stärker die Möglichkeit, eine Nacht in der
Villa im hohen Norden Schottlands zu verbringen, um ihren Kunden das Gruseln
beizubringen.


Das große Haus des Lord of Shannon
mit über fünfzig Gästezimmern wurde in der Zwischenzeit nur noch die
Gespenster-Villa genannt.


Vor vier Jahren erst hatte die
Legende begonnen.


In der Nacht vom 30. April zum 1.
Mai hatte Glendale of Shannon, die jüngste Tochter des Lord, zum erstenmal
eigenartige Klopfzeichen vernommen, die sich zwischen Mitternacht und ein Uhr
in verschiedenen Zimmern wiederholten.


Lord und Dienerschaft hatten in
jener Nacht verzweifelt nach der Ursache der Klopfgeräusche gefahndet. Und
nichts gefunden.


In unregelmäßigen Abständen tönten
die Geräusche wieder auf. Dann kamen Erscheinungen hinzu. Mehrere Bewohner der
Villa behaupteten unabhängig voneinander, eine Frau gesehen zu haben, die die
große Freitreppe in der Empfangshalle heruntergekommen sei und stumm gelächelt
habe…


Es spukte im Haus der of Shannons!


Das bewirkte, daß einige
Angestellte schleunigst ihre Stelle kündigten, während der alte Herr, der Lord
of Shannon, darin einen Wink des Schicksals sah und dafür sorgte, daß die
Spukgerüchte in Umlauf gebracht wurden.


Binnen weniger Wochen war das
einsame Haus kein Geheimtip mehr, sondern eine Sensation, bekannt und
interessant für Leute, die so etwas suchten.


Bernhard Lord of Shannon hielt die
Fäden in der Familie und im Geschäft fest in der Hand.


Er war sechzig Jahre alt, wirkte
gut zehn Jahre jünger, war ein Bündel von Kraft und Lebensfreude und dachte
noch lange nicht daran, die Verantwortung in jüngere Hände abzugeben. Darauf
aber wartete sein Sohn Charles, dreißig Jahre alt, der älteste Nachfahre und
einzige Stammhalter. Außer ihm gab es noch Lady Frisca of Shannon, die ältere
Tochter des Lord, eine ausgebildete Hotelfachkraft und Werbemanagerin. Sie war
nur noch selten auf dem elterlichen Stammsitz zu sehen, da sie große Reisen
durch die ganze Welt führten, vor allem durch das westliche Ausland, wo sie
neue Reiseunternehmen für die Gespenster-Villa interessierte. Das
Geschäft mit den Geistern florierte so gut, daß der Lord sich entschlossen
hatte, in den Staaten ein eigenes Reiseunternehmen zu gründen, das speziell die
Grusel- Touren in den Norden Schottlands organisierte und durchführte. So kam
auf diese Weise auch das Geld für die Durchführung der Reisen selbst in die
Hände der of Shannons.


Innerhalb der letzten drei Jahre
waren sie zu einem Vermögen gekommen. Die Shannons lebten nur noch in einem
begrenzten Teil der großen Villa, um so viele Zimmer wie möglich an die Fremden
abgeben zu können. Dafür hatten sie im sonnigen Florida das Haus eines
Hollywood-Filmstars erworben, der in Geldschwierigkeiten geraten war. Der Bungalow
dort hatte einen Wert von drei Millionen Dollar.


Bernhard Lord of Shannon lehnte
sich in den hochlehnigen Sessel zurück und zeichnete einige Papiere ab.


Für heute war eine kleinere
Reisegruppe von sechsundzwanzig Personen angemeldet. Wie üblich, würde der Bus
gegen sechzehn Uhr in der einsamen Villa auf den Bergen eintreffen und hier den
Five-o’clock-tea einnehmen. Danach war ein Spaziergang rund um das Anwesen
geplant. Um neunzehn Uhr dann wurde im großen Ahnensaal bei Kerzenlicht in echt
altenglischer Weise das Dinner eingenommen. Viele Gäste blieben danach noch im
Kaminzimmer und in der Bibliothek bei einem Whisky oder Sherry. Dann zogen sich
gegen zweiundzwanzig Uhr auch die letzten auf ihre Zimmer zurück.


In allen Räumen fehlten die
elektrischen Zuleitungen. Um die Gespensterstunde stilecht zu gestalten, gab es
hier überall nur Kerzenbeleuchtung. Der gesamte Trakt war absichtlich so
eingerichtet, daß er dem letzten Jahrhundert voll entsprach. Lediglich auf die
sanitären Installationen hatte man bei den Restaurationsarbeiten nicht
verzichtet.


Aus der Funksprechanlage, die für
die Mitglieder der Familie im Wohntrakt aufgestellt war, klang ein leises
Signal.


Dann folgte eine Stimme. »Vater?
Bist du im Arbeitszimmer?«


Bernhard Lord of Shannon drückte
die Sprechtaste. »Ja, Glendale. Was ist?«


»Ich wollte mich nur vergewissern,
ob du da bist. Ich komme sofort…« Zwei Minuten später klopfte es leise an die
Tür, die zum Garten führte, und Lady Glendale trat ein. Sie trug ein
beigefarbenes Kleid mit weitschwingendem Rock, der oberhalb des Saums mit
dünnen, dunkelfarbigen Samtbändern durchzogen war. Glendale war schlank wie
eine Tanne, selbst in diesem Kleid, das ihre Figur voluminöser erscheinen ließ.
Die Sechsundzwanzigjährige war zart, blaß, hatte große, ernste Augen und sah
ihrer vor zehn Jahren verstorbenen Mutter sehr ähnlich.


Glendale of Shannon war das
Gegenteil ihrer lebens- und reiselustigen Geschwister. Sie verließ den
Familienbesitz fast nie, ritt am liebsten stundenlang durch die einsame
Landschaft, las oder schrieb in ihre Tagebücher. Was sie ihnen anvertraute,
wußte niemand.


Bernhard Lord of Shannon hätte es
manchmal gern gewußt. Glendale war ein stilles, in sich zurückgezogen lebendes
Mädchen, das jedoch, wenn Besucher da waren, auch herzhaft lachen und fröhlich
sein konnte. Aber sie liebte keine großen Gesellschaften, hatte kein Interesse
an jungen Männern. Sie war leicht depressiv veranlagt, bemühte sich aber stets,
sich das in der Gegenwart anderer nicht anmerken zu lassen.


Noch etwas Bemerkenswertes gab es
an ihr, das Charles und Frisca, ihr Bruder und ihre Schwester, nun überhaupt
nicht hatten: eine innige Liebe und Verbundenheit zur Vergangenheit!


Schon als junges Mädchen, kaum daß
sie lesen und schreiben konnte, hatte sie sich für die Ahnengalerie
interessiert, für die Familienchronik der of Shannons. Die alte, schwere
Familienchronik hatte sie immer wieder aus der Bibliothek geschleppt und in den
vergilbten Seiten geblättert. Wie keinen sonst interessierte sie die Herkunft der
Lords of Shannon, die im Jahr 1456 zum erstenmal namentlich auf einem Pergament
in Irland erwähnt wurden. Dort hatten die Stammväter auf einem Landsitz direkt
am Fluß Shannon gelebt, woher die Familie ihren Namen ableitete.


Sie zeichnete das Familienwappen
nach und beklebte mit Hunderten von Variationen die Wände ihres Kinderzimmers
damit.


»Nun, Glendale…«, sagte Bernhard
Lord of Shannon und schob die Akten zurück. »Wo drückt der Schuh?«


Die dunkelhaarige junge Frau
hauchte ihrem Vater einen Kuß auf die Wange.


»Ich muß unbedingt mit dir
sprechen, Vater.«


Er erhob sich und trat hinter sie.
»Das hast du mir bereits fernmündlich mitgeteilt, Glendale.


Wenn du um diese Zeit hier in der
Schaltzentrale des Unternehmens auftauchst«, fuhr er scherzhaft fort, »dann
wird das wohl einen besonderen Grund haben…« Er hatte ein feines Gefühl für die
Stimmungslage seiner schwermütigen Tochter. Glendale stand unter einer
Erregung, die sie sichtlich nur schwer unter Kontrolle hielt.


»Glaubst du an Wahrträume, Vater?«


»Selbstverständlich. Warum nicht?
Ich glaube, daß sich im Traum Dinge zeigen können, für die wir im Wachzustand
keine Antenne haben.«


»Ja, so ähnlich muß es wohl
gewesen sein«, murmelte sie abwesend.


»Was, Glendale, muß so ähnlich
gewesen sein?«


»Ich habe geträumt, und dann hat
jemand durch mich gehandelt«, sagte sie ohne Umschweife.


»Das verstehe ich nicht. Das mußt
du mir genauer erklären, Glendale.«


»Dazu muß ich weit ausholen,
Vater… Als alles vor rund vier Jahren begann, waren wir gleichermaßen
erschrocken und erstaunt. Geister auf dem Familiensitz der Shannons, das war
eine Sensation, das hatte es bisher noch nicht gegeben… Wir suchten anfangs
nach einer Erklärung. Alles mögliche kramten wir aus. Die beste Interpretation
war noch, es könne sich wahrscheinlich nur um den einen oder anderen unserer
Ahnen handeln, der in diesen Mauern spukt. Das bezog sich in erster Linie auf
die unerklärlichen Klopfzeichen. Vielleicht erlaubte sich ein alter Ahne, der
eine besonders heitere Wesensart besaß, damit einen Scherz. So oder ähnlich
versuchten wir es uns doch zu erklären. Um uns zu beruhigen, nicht wahr?«


»So ähnlich war es, richtig…«


»Als sonst nichts weiter geschah,
machte sich niemand mehr Gedanken über die Besonderheiten, die hier im Haus
herrschten. Wir nahmen sogar das Erscheinen der stummen Frau hin, die sich von
Fall zu Fall auf der Freitreppe oder im Saal oder in einem Raum zeigte.


Sie war tief verschleiert, gab
sich nicht zu erkennen, durchstreifte nur, wie es sich für einen reinrassigen
Geist gehört, nachts einige Male das Haus und verschwand dann wieder. Wir haben
uns daran gewöhnt, unter diesen Umständen zu leben. Wir haben sogar ein
Geschäft daraus gemacht. Aber wir haben uns nie die Frage gestellt, ob diese
Erscheinungen nicht so etwas wie ein Zeichen sind…«


»Ein Zeichen?«


»Oder eine Botschaft. Vielleicht
wollten die Erscheinungen und Geräusche uns etwas sagen. Wir haben es nur nicht
verstanden.«


Bernhard Lord of Shannons
Augenschlitze wurden schmal. »Es gibt in Großbritannien einige hundert Burgen
und Schlösser, in denen es angeblich spukt. Echte Spukfälle sind selten. Wir
haben das Glück, einen echten Spukfall nachweisen zu können. Die Erscheinungen
und Klopfzeichen wiederholen sich mit einiger Regelmäßigkeit und… na ja, wenn
ein Geist mal schlecht gelaunt ist und partout nichts von sich hören läßt, da
helfen wir mal nach. Dann klopft eben Patrick mal kräftig gegen die Wände oder
verursacht einige undefinierbare Geräusche in den Kaminen.«


»Wahrscheinlich wird Patrick
dadurch in Zukunft einen Fulltime-Job haben. Es wird zu keinen Klopfzeichen und
keinen Erscheinungen mehr kommen. Die Zeit der Zeichen, die wir gründlich
mißdeutet haben, ist vorüber.«


»Glendale! Was redest du da?«


»Auf keinen Fall irgendeinen
Unsinn, sondern die Wahrheit.«


Mit diesen Worten drehte die
Sechsundzwanzigjährige sich um. Sie atmete tief und schwer.


»Ich verstehe«, nickte der Lord,
»zumindest jetzt deine Frage, die den Traum betrifft. Du hast also geträumt,
daß die Geistererscheinungen auf dem Familiensitz der Shannons zu Ende gehen.
Du hältst das für einen Wahrtraum? Was macht dich so sicher, Glendale?«


»Das will ich dir sagen, Vater.
Das hier…«


Sie nahm ein kleines Buch unter
ihrem Arm hervor, das sie die ganze Zeit über eingeklemmt festgehalten hatte,
ohne daß er das bemerkte. »Ich habe heute nacht, im Traum, etwas
niedergeschrieben…«


Er sah sie verwirrt an.
Verschlimmerte sich Glendales Zustand? Entwickelte sich aus ihren Depressionen
und schwermütigen Stimmungen eine Geisteskrankheit?


»Ich weiß, was du jetzt denkst«,
sagte sie plötzlich, noch ehe er etwas sagte, und er fuhr zusammen. »Ich bin
nicht krank. Es sei denn, daß meine ganze Wesensart schon ein Leben lang meine
Krankheit ist. Hier… mein Tagebuch… Ich möchte, daß du die letzte Seite liest.«


Sie klappte die entsprechende Seite
auf, in der der seidene Buchzeiger lag.


Der Text war quer über beide
Seiten geschrieben.


Noch ehe Bernhard Lord of Shannon
auch nur ein einziges Wort bewußt lesen konnte, fuhr er zusammen, als er die
Schrift sah. Das durfte nicht sein!


»Aber Glendale…. das ist ja die
Schrift deiner Mutter…«, sagte er mit schwerer Zunge.
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Sie ließen sich nichts anmerken
und frühstückten zu Ende, verabschiedeten sich jedoch dann schneller, als sie
es ursprünglich vorhatten.


Larry und Iwan fuhren in dem alten
VW davon, Richtung Traighli.


Von der Tür des Gasthauses sah
Sioban Coutrey ihnen nach. Dann kehrte sie ins Lokal zurück, stellte das
Geschirr zusammen und räumte als nächstes ihr Zimmer auf.


Als sie die Bettdecke ans Fenster
legte, stutzte sie.


Das obere Ende war mit dünnen
Blutstreifen verschmutzt.


Sioban betrachtete als erstes ihre
Hände und entdeckte den langen, blutverkrusteten Kratzer an der Innenseite
ihres linken Mittelfingers.


Eine Verletzung?


In der Eile vorhin hatte sie nicht
darauf geachtet. Nun hatte sie Zeit.


Hatte sie sich im Schlaf verletzt?


Noch ehe sie daranging, das Bett
zu untersuchen, fiel ihr der Traum wieder ein.


Sie brachte ihn mit Wind, Kälte
und Nässe zusammen. Und einem Haus auf wellenumspülter Felsenterrasse. Das
Crowden-House!


Sioban fuhr zusammen. Sie hatte
etwas von diesem Haus geträumt… konnte sich aber nicht mehr erinnern, was es
gewesen war.


Während sie fieberhaft den Inhalt
ihres Traums zu ergründen suchte, spürte sie mit einem Mal Schmerzen in der
Wunde. Wie ein Messer schnitt es in ihre Haut.


Es war ein Signal, das ihr
Unterbewußtsein beeinflußte. Im nächsten Moment veränderte sich ihr
Gesichtsausdruck.


Sioban Coutrey trat ans offene
Fenster und blickte die Straße entlang, in die Richtung zur Küste, dorthin, wo
das Crowden-House stand. Sie konnte es aus dieser Entfernung nicht wahrnehmen.
Aber sie wußte, daß der Ruf von dort sie jederzeit erreichte, und sie diesem
Ruf folgen würde.


Sie stand im Bann einer Person,
der sie gehorchen mußte.


Der abwesende, tranceähnliche
Ausdruck auf ihrem Gesicht währte nur einen Moment, dann setzte Sioban Coutrey
ihre Arbeit fort, als sei nichts geschehen.
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»Man hat einen bestimmten Plan für
den Tag vorbereitet, und dann tritt etwas ein, was alles über den Haufen wirft,
Brüderchen. Es hilft alles nichts. Dieser Sache mit Philip Hanton müssen wir
auf den Grund gehen. Für mich gibt es keinen Zweifel, daß er derjenige ist, der
uns bisher die meisten Rätsel aufgegeben hat…«


Larry Brent fuhr bis zum nächsten
Kiosk, und Iwan kaufte die Traighli News, jene Zeitung, die sie in James
Kneipe gesehen hatten. Während der Fahrt nach Traighli las Kunaritschew den
Bericht von dem makabren Leichenfund deutlich vor. Wer war Philip Hanton
wirklich?


Diese Frage beschäftigte die
beiden PSA-Agenten in besonderem Maß. Er tauchte wie ein Geist im Haus Fred
McPhersons auf, nahm dessen Gestalt an und zeigte sich wenig später gleichzeitig
in seiner offenbar wahren Identität. Er schnüffelte in Klaus Thorwalds Eigentum
herum und wurde als mutmaßlicher Mörder zweier Frauen polizeilich gesucht.
Dieser Verdacht zog automatisch bei den unkonventionell denkenden PSA-Agenten
einen weiteren Gedanken nach sich.


Hatte Philip Hanton auch den Kunst
und Antiquitätensammler Fred McPherson ermordet?


Aus welchen Beweggründen? Larry
und Iwan erörterten die bisherigen Vorkommnisse und versuchten das Ganze in
eine übersichtliche Form zu bringen. Das fiel ihnen allerdings schwer.


»Uns fehlen noch zu viele Details,
Towarischtsch«, knurrte der Russe nachdenklich und warf die Traighli News
auf den Rücksitz. »Aber mit einigem Geschick sollte es uns gelingen, die
zusammenzukriegen.«


Dazu gehörte, daß sie sich Informationen
aus erster Hand holten.


Der Bericht in der Zeitung genügte
da nicht.


Die nächste halbe Stunde war
angefüllt mit Aktionen und Umstellungen für den heutigen Tag.


Für die beiden PSA-Agenten war es
wichtig zu wissen, was sich in der Gegend um Klaus Thorwalds Haus abspielte, ob
sich jemand dem Crowden-House näherte, und es war auch wichtig, was mit dem
Sportwagen ihres Kollegen X-RAY-5 wurde, der von Traighli in den Garten des
Hauses von Fred McPherson apportiert worden war. Blieb er da oder wurde er abermals
auf geheimnisvolle Weise durch eine Kraft versetzt, die in ihrem besonderen
Fall alles andere als einen negativen Ursprung haben konnte.


Erfahren im Umgang mit den
Erscheinungen des Unheimlichen und Bösen in dieser Welt, wußten sie, daß beim
Auftreten spukhafter Ereignisse oder teuflischer Rituale Dinge am Rand
passierten, die keiner kontrollierte, die niemand beabsichtigte.


Mit dem Auftauchen von Thorwalds
Porsche im Garten von McPhersons Haus konnte ein solcher Fall eingetreten sein.


Überschwappende psychische Energie
entlud sich und ergriff Menschen oder Gegenstände.


Aber hier spielten noch mehr
Faktoren mit eine Rolle.


Es gab für sie beide bisher einige
eindeutige Beweise dafür, daß die dämonische Kraft der Crowdens eine Rolle
spielte.


John White, ein
Antiquitätenhändler aus Traighli, hatte, bevor er starb, Larry noch mitteilen
können, daß ein geheimnisvoller Besucher mit einem Blick aus seinen leeren
Augenhöhlen eine Nachricht vernichtete und die Wohnung in Brand setzte.


Klaus Thorwalds Verschwinden, der
Mord an Fred McPherson, das Auftauchen jenes Philip Hanton, die Apportation
eines Autos über rund 20 Meilen hinweg, der Angriff der Ratten, die in einer
Gruft darauf lauerten, endlich heraus zu können, gehörte dies alles irgendwie
zusammen?


Sie mußten weitere Beweise
beschaffen, und beide Freunde ahnten, daß anstrengende Tage vor ihnen lagen.


In Traighli weihten sie Inspektor
Alex Calink ein und stimmten ihre Aktionen mit den seinen ab. Die
Zusammenarbeit mit den lokalen Behörden war unerläßlich.


Calink stellte zwei Beamte frei.
Der eine erhielt den Auftrag, McPhersons Haus und Garten im Auge zu behalten,
der andere sollte als Fischer getarnt Klaus Thorwalds Haus und das der Familie
Crowden auf den beiden Klippen beobachten.


Damit hatten Larry und Iwan
zunächst freie Hand und konnten sich nach Builth Wells begeben. Mit einem
Telefonat klärte Larry Brent in einem Vorgespräch einige Fragen.


Dann ging’s mit einem
Polizeihubschrauber zunächst nach Limerick. Eine gecharterte Privatmaschine
brachte die beiden Freunde schon eine Viertelstunde nach dem Eintreffen ins
rund 350 Meilen entfernte Builth Wells in der Grafschaft Wales.


Die Landung erfolgte in Monmouth.
Dort stand wieder ein Hubschrauber bereit. Alles klappte wie am Schnürchen.
Etwas Zeitverlust konnten sie sich erlauben.


Inspektor Maughy, der den Fall
Hanton bearbeitete, hatte inzwischen jene Geheimnummer angerufen, die Larry ihm
telefonisch aus Traighli mitgeteilt hatte.


Maughy kam dadurch unerwartet zu
einer Direktverbindung mit dem Innenministerium.


Von seiner höchsten Dienststelle
aus erhielt er die Anweisung, den PSA-Agenten jede gewünschte Auskunft zu
erteilen. Ein Top secret gab es für Larry Brent und Iwan Kunaritschew
nicht.


Alle Türen öffneten sich ihnen.


Als erstes die zum Leichenhaus…


Dort lagen die beiden toten
Frauen.


Sie waren übel zugerichtet. Als
hätte ein Raubtier sie angefallen.


Maughy stand neben X-RAY-3 und
X-RAY-7.


Der Mann mit dem
silberdurchwirkten Haar ließ seinen Gästen Zeit, den Eindruck zu verarbeiten.


»Unser Spezialist steht vor einem
Rätsel«, sagte Maughy drei Minuten später, als sie draußen vor der kühlen Halle
standen und er sich eine Zigarette anzündete, als wolle er den süßlichen
Leichengeruch, der in diesem Haus überall herrschte, damit vertreiben. »Wir
haben an Tiger, Panther und Löwen gedacht, einer hat auch einen Bären ins Spiel
gebracht, da diese Tiere, wie man weiß, ihren Opfern ebenfalls böse Wunden
zufügen können. Aber nichts von allem paßt, meine Herren.


Messerscharfe Krallen müssen es
gewesen sein, die diese beiden Frauen fällten. Aber es war kein Zirkus in der
Nähe, es wurde kein entlaufenes Tier gemeldet, und Philip Hanton unterhält auch
keinen Privatzoo. Wir sehen die Wunden, haben die Leichen - und wissen doch
nicht, was passiert ist…«


»Was für ein Mensch ist dieser
Hanton?« wollte Larry Brent wissen.


»Ein angesehener Bürger, reich,
verwöhnt und doch unauffällig…«


»Hatte er sich in der letzten Zeit
irgendwie verändert?«


»Er war eine Zeitlang krank
gewesen…«, Inspektor Maughy berichtete von der Operation. Alles, was Hanton
betraf, hatte man zusammengetragen.


Sogar der Arzt, der ihn operiert
hatte, war befragt worden.


Es kam heraus, daß Hanton an einer
Erkrankung beider Lungenflügel litt und Metastasen sich in Leber und Rückenmark
gebildet hatten. Ein Todeskandidat… Wie durch ein Wunder war er davongekommen.
Das stellte die Mediziner vor ein Rätsel. Bei Hanton hatte sich in kürzester
Zeit eine Spontanheilung vollzogen, die jede medizinische Wissenschaft Lügen
strafte.


Larry Brent notierte sich den Tag,
an dem bei Philip Hanton eine Besserung eintrat.


»Es ergibt sich eine merkwürdige
Parallele«, sagte er wenig später zu seinem Freund Iwan Kunaritschew, als sie
im Dienstwagen Maughys zum abgelegenen Wohnsitz der Hantons fuhren. »Philip
Hantons Zustand besserte sich schlagartig in jener Nacht, als nach Berechnungen
der Polizei Fred McPherson, mehr als 350 Meilen weiter westlich, mit Benzin
übergossen und verbrannt wurde…«


Kunaritschew blickte X-RAY-3 von
der Seite her an. »Du meinst, da gibt es einen Zusammenhang?«


»Sieht fast so aus, denn zu dem
Zeitpunkt, als Hanton noch im Krankenhaus lag und sich auf dem Weg der
Besserung befand, spielte jemand bereits Fred McPherons Rolle perfekt, um
keinen Verdacht aufkommen zu lassen. Der Mann mit dem Spitzbart ist Hanton. Und
er hat uns beiden selbst bestätigt, daß er auch ein anderer sein kann, wenn er
das will…«
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Das Haus lag auf einer Anhöhe,
weit weg vom eigentlichen Ort Builth Wells, mitten in den Bergen. Im Haus waren
nur der alte Diener und das Dienstmädchen. Es war auch schon über fünfzig und
stand seit zehn Jahren den Hantons zur Verfügung.


Der Butler und sie waren an jenem
Abend, als das rätselhafte und unheimliche Verbrechen an Eileen Hanton und
ihrer Schwester Elisabeth geschah, zuvor vom Hausherrn freigestellt worden.


Philip Hanton wollte allein im
Haus sein.


Was hatte sich ereignet?


Der Vorgang blieb nach wie vor im
Dunkeln.


James, der Butler, hatte an diesem
Morgen das Verbrechen entdeckt, als er nach Hause zurückkam. Umgehend
benachrichtigte er die Polizei, nachdem im ganzen Haus sein Herr nirgends zu
finden war. Mord und Entführung waren, wie das Bild sich darstellte, Hand in
Hand gegangen. Hatte Philip Hanton diesen Eindruck erwecken wollen? Larry und
Iwan hofften, auf diese Frage eine Antwort zu finden, als sie das große, von
Polizei bewachte Haus Zimmer für Zimmer durchsuchten. Sie begannen im
Kaminzimmer, in dem die Leichen entdeckt wurden und das zu den Lieblingsplätzen
Sir Philip Hantons gehörte. Hier machten sie auch die einzige Entdeckung. Über
dem weinroten Sessel gab es an der Wand deutlich erkennbar einen staubigen Rand
auf der vergilbten Tapete, der anzeigte, daß hier vorher ein Bild hing. Larry
wies den Butler darauf hin. »Um welches Bild handelte es sich?«


»Um eine alte Burgruine aus Builth
Wells«, antwortete der Mann…


Der Zufall wollte es, daß Larry
wenige Minuten später in einer Mappe in einer Schublade das Bild fand. Ohne
Rahmen.


James bekam große Augen. »Aber
das… verstehe ich nicht…«, sagte er fassungslos. »Wer… kann daran… interessiert
sein, das Bild herauszuschneiden… und nur den Rahmen mitzunehmen?«


»Vielleicht war es ganz anders«,
bemerkte Larry Brent, der weiter dachte.


»Anders?«


»Nun, vielleicht hat Sir Philip
das Bild gegen ein anderes vertauscht.«


»Aber - warum sollte er das getan
haben?«


X-RAY-3 zuckte die Achseln. »Keine
Ahnung. Sie kannten ihn besser. Haben Sie Sir Philip denn am Tag seiner
Entlassung, als er hier im Haus weilte, nicht bedient?«


»Er wollte allein sein, Sir,
keinen Menschen sehen… Ich verstehe das… alles nicht…«


Auch X-RAY-3 verstand es nicht,
aber eine dumpfe Ahnung erfüllte ihn.


Auch im Haus Fred McPhersons gab
es Spuren, die eindeutig bewiesen, daß jemand Bilder aus Rahmen geschnitten
hatte.


Irgend jemand hatte ein bestimmtes
Motiv gesucht und offensichtlich auch gefunden.


Sowohl bei McPherson als auch hier
im Kaminzimmer Philip Hantons.


Bilder mit dem Motiv der
unheimlichen Dämonensonne, von der man erzählte, daß ihre Strahlen die Menschen
und deren Psyche veränderten?


Er war bisher nur auf Vermutungen
angewiesen.


Weder er noch Iwan Kunaritschew
hatten das Motiv jemals gesehen. Sie konnten aber davon ausgehen, daß es in der
Zwischenzeit mindestens zwei Exemplare einer Darstellung gab.


Eine aus dem Haus Fred McPhersons,
der möglicherweise deshalb sterben mußte. Durch die Hand oder den dämonischen
Geist, den Philip Hanton imstande war auszuschicken? Ein zweites Bild war in
die Hände John Whites gelangt, das sich Klaus Thorwald beschaffen wollte. Bei
dem offensichtlichen Versuch, es zu übernehmen, war es zu dem Vorfall gekommen,
der Thorwalds ungeklärtes Schicksal besiegelte.


Larry durchsuchte zusammen mit
Iwan gerade das Kaminzimmer sehr gründlich. An den Wänden waren noch die Blutspuren
des schrecklichen Verbrechens zu sehen.


Maughy hielt sich in einem
Nebenzimmer auf, um noch mal einige Worte mit dem Butler und dem Hausmädchen zu
sprechen. Plötzlich ertönte der Aufschrei. Er kam aus dem Mund der
Bediensteten.


Gleich darauf fiel ein Schuß.


Larry und Iwan stürzten aus dem
Kaminzimmer.
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Der Lord starrte abwechselnd seine
Tochter an, dann wieder die Schrift in dem Tagebuch.


»Was soll das, Glendale?« fragte
er rauh. »Wieso… legst du mir so etwas vor? Wieso machst du… diese Schrift
nach?«


Glendales Gesicht war weiß, zart
und starr wie eine Porzellanmaske. »Ich habe sie nicht nachgemacht… ich habe
heute nacht so geschrieben, Vater… Gegen meinen Willen… Erst heute morgen habe
ich selbst erkannt, was geschehen war. Ich war nicht minder erschrocken wie du
jetzt.«


Bernhard Lord of Shannon las die
wenigen Zeilen, die in der großen, weiträumigen und selbstsicheren Schrift
seiner vor zehn Jahren verstorbenen Frau niedergeschrieben waren. Das Datum war
aber von heute!


»In dieser Nacht will ich euch
warnen. Ich bin schon lange unter euch, aber keiner hat mich erkannt. Nur so
kann ich mich noch mal bemerkbar machen. Und dann niemals wieder. Verlaßt den
Familienbesitz. Noch heute…«


An dieser Stelle brach die
Botschaft ab.


Bernhard Lord of Shannon klappte
das Buch zu. Glendale of Shannon stand stumm vor ihm.


Der Lord legte das Tagebuch auf
den Tisch, ging wortlos im Zimmer auf und ab und blieb schließlich vor dem
hohen Fenster mit Blick auf Park und See stehen.


Der sechzigjährige Mann hielt die
Hände auf dem Rücken verschränkt, und nur das Spiel seiner Finger zeugte von
der Nervosität, die in ihm rumorte.


»Erzähl mir alles, Glendale…
alles, wie es dazu gekommen ist und was du dir dabei gedacht hast…« klang seine
farblose Stimme durch den großen Raum.


»Da gibt es nicht viel zu
erzählen, Vater… Ich habe geträumt. Ich seh die verschleierte Gestalt, die wir
alle hier im Haus schon wahrgenommen haben und die keine Einbildung ist, durch
die Wand in mein Zimmer treten.


Sie lächelte mich an und trat an
mein Bett…«


»Hast du denn wachgelegen?«


»Ja. Aus einem unerfindlichen
Grund bin ich wenige Augenblicke zuvor erwacht. Das heißt, ich habe eine Stimme
vernommen, die mich rief…«


»Was für eine Stimme, Glendale?«


»Die Stimme meiner Mutter.«


Der Lord schluckte, starrte noch
immer aus dem Fenster und drehte sich nicht um. Die Hände auf seinem Rücken
verkrampften sich.


»Weiter, Glendale! Was hat sie
gesagt?«


»Nur gerufen… immer und immer
wieder meinen Namen, bis ich die Augen aufschlug. Und dann kam die
verschleierte Frau. Ich richtete mich auf, sie nahm mich bei der Hand und
führte mich an meinen Schreibtisch. Sie gab mir zu verstehen, daß ich mein
Tagebuch nehmen und schreiben sollte.«


»Wie gab sie dir das zu
verstehen?«


»Durch Gesten… sie nahm den Schlüssel
aus dem Versteck, öffnete damit die Schublade in der das Tagebuch liegt, und
deutete darauf… Und in dem Moment, als ich anfing zu schreiben, merkte ich, daß
es nicht mein Wille war, der mich trieb, nicht meine Schrift… ich wurde
minutenlang von einem fremden Geist beherrscht. Ich schrieb, was ich nicht
wollte und nicht wußte… es ist automatisch geschehen.«


Der Lord schloß drei Sekunden die
Augen, löste dann seine ineinanderverhakten Finger, legte seine Hand auf die
Nasenwurzel und massierte sie langsam und nachdenklich.


Dann wandte er sich um.


»Und nachdem dies alles geschehen
war, Glendale… bist du wieder zu Bett gegangen?«


»Ja.«


»So als wäre nichts geschehen?«


»Ich kann es dir nicht genau
beschreiben. Es war ein Zustand zwischen Wachen und Träumen. Ich wußte
einesteils genau, was ich getan hatte, andererseits glaubte ich, es geträumt zu
haben. Erst heute morgen wurde mir klar, was sich da ereignet hatte…«


»Und was, Glendale, meinst du, was
sich ereignet hat?«


»Vater! Das ist ein Zeichen… die
verschleierte Frau, das weiß ich jetzt, war Mutters Geist.


Seit vier Jahren tauchte er hier
auf, ohne daß wir sie erkannten. Und nun hat er sich offenbart.


Mit einer letzten, schwerwiegenden
Botschaft. Es existiert eine Gefahr, Vater…«


»Welche?«


Achselzucken. »Ich weiß es nicht.
Aber die Zeilen sagen es…«


Bernhard Lord of Shannon wollte
etwas Bestimmtes sagen, unterließ es aber im letzten Moment. Er konnte und
durfte nichts tun, Glendale zu erregen…


»Was wirst du tun, Vater?«


Sie interpretierte sein Zögern
falsch, und er war froh darüber.


»Ich… weiß es noch nicht,
Glendale. Was schlägst du vor?«


»Wegzugehen von hier. Wenigstens
heute.«


Er lächelte geistesabwesend. »Wie
stellst du dir das denn vor? Wir haben Gäste…«


»Die reisen in spätestens zwei
Stunden ab.«


»Am Nachmittag kommen neue…«


»Wir bringen ein Schild an, daß
die Villa und das Hotel Shannon aus gewichtigem Grund plötzlich geschlossen
werden mußten.«


»Die Leute haben bereits bezahlt.
Sie erwarten für die Nacht eine Unterkunft.«


»Im Ort werden sie Zimmer finden.
Um diese Jahreszeit sind die anderen Häuser froh, jemand aufnehmen zu können.«
Sie sah ihn groß an. »Laß uns nicht hier bleiben, Vater. Bitte, versprich mir
das. Ich fühle, daß etwas Furchtbares geschehen wird. Ein so deutliches Zeichen
soll man nicht einfach übergehen und so tun, als wäre es nicht erfolgt…«


»Du warst schon immer sehr
sensibel, Glendale«, murmelte er. »Vielleicht bildest du dir etwas ein… welche
Gefahr sollte uns in diesem Haus bedrohen? Außer einem Erdbeben, einem
Erdrutsch oder einem Flugzeugabsturz direkt auf unser Anwesen kann ich mir
nichts vorstellen. Aber alle diese Dinge sind sehr vage. Du hattest einen
Traum…«


»Einen Wahrtraum. Du hast mir
selbst bestätigt, daß du solche Dinge für möglich hältst«, fiel sie ihm ins
Wort.


»Ich werde darüber nachdenken.« Er
legte den Arm um ihre Schultern.


»Es gibt nicht viel nachzudenken,
Vater. Wir sollten tun, was sie von uns verlangt…«, sagte sie in blindem
Glauben an das, was sie empfangen hatte.


»Wir müssen handeln. Sie erwartet
es von uns…« Dieses sie betonte sie besonders, schreckte allerdings
davor zurück, das Wort Mutter in den Mund zu nehmen.


»Geh auf dein Zimmer, Glendale!
Und sprich mit niemand im Haus über das, was du erlebt hast. Auch zu deinen
besten Freunden nicht. Es ist nicht einfach zu tun, was du erwartest.


Aber ich werde einen Weg finden…«


»Entscheide dich schnell!
Warnungen aus dem Jenseits sollte man nicht in den Wind schlagen«, sagte sie
mit einer Selbstsicherheit und Selbstverständlichkeit, die ihn erschreckte.
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Als sie die Tür hinter sich zuzog,
atmete er tief durch, und die ganze Anspannung fiel von ihm ab.


Es fing also wieder an!


Schon einmal hatte es eine Krise
in Glendales Leben gegeben. Damals… vor sechs, sieben Jahren. Da mußte sie
wegen einer schwermütigen Phase von einem Spezialisten behandelt werden. Die
Gespräche seinerzeit mit dem Psychologen waren hilfreich gewesen. Dr. Landing
war damals extra aus London angereist, um Glendale nicht aus der gewohnten
Umgebung zu reißen.


Bernhard Lord of Shannon rieb die
Finger seiner rechten Hand am Daumenballen und gab sich einen Ruck.


Er war ein Mann schneller
Entschlüsse. Und wenn er merkte, daß eine Sache keinen Aufschub duldete, gab es
für ihn sowieso kein Zögern.


Er schlug ein Telefonbuch auf, in
dem er besondere Namen notiert hatte, und suchte die Nummer von Dr. Landing aus
London heraus.
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Glendale war etwa zehn Schritte
gegangen, als ihr etwas einfiel.


Sie machte auf dem Absatz kehrt
und lief den Weg zurück, den sie gekommen war.


Wieder benutzte sie den
Hintereingang, der nur Familienmitgliedern und wichtigen Angestellten des
Hotels und des Unternehmens erlaubt war.


Sie klopfte an und öffnete
gleichzeitig wie es ihre Art war.


Auf der Schwelle stehend, hörte
sie die Stimme ihres Vaters, der laut und deutlich sprach, gegen den
Schreibtisch lehnte, ihr den Rücken zuwandte und telefonierte.


»… ich halte Ihr Kommen unter
diesen Umständen für dringend erforderlich, Doc… ich mache mir Sorgen. Sie hat
die Schrift täuschend ähnlich nachgemacht. Ich war selbst einen Moment verwirrt…«
Bernhard Lord of Shannon war so in sein Telefonat vertieft, daß er das Klopfen
und Eintreten seiner Tochter nicht bemerkt hatte. »Ich fürchte um ihren
Verstand, Doc… es gibt doch Fälle in der Psychiatrie, bei denen
Persönlichkeitsspaltungen sich auf ähnliche Weise manifestieren, nicht wahr?
Menschen übernehmen bestimmte Anlagen, glauben dieser oder jener zu sein… sie
fangen sogar an zu sprechen wie die Person, die sie zu sein glauben. Oder
bedienen sich deren Schrift. Wie Glendale… Liegt der Fall so bei ihr?«


Er lauschte einen Moment.


Glendale of Shannon hielt den Atem
an. Was der Gesprächspartner ihres Vaters sagte, konnte sie nicht verstehen.
Ihr Vater hielt sie für geisteskrank! Er nickte und seufzte. »Das können Sie so
auf Anhieb nicht sagen, natürlich nicht. Sie müßten sie sehen. Deshalb rufe ich
an. Auch mir erscheint es wichtig, daß Sie so schnell wie möglich herkommen,
Doktor Landing. Mein Wunsch mag unverschämt erscheinen, wenn ich Sie bitte,
alles andere zurückzustellen und sich ein paar Tage um Glendale zu kümmern.
Über die Höhe Ihres Honorars für diesen Dienst bedarf es keiner Diskussion.
Geld spielt keine Rolle. Es geht mir um das Wohl meiner Tochter. Kommen Sie,
ich bitte Sie von ganzem Herzen. Untersuchen Sie Glendale und beobachten Sie sie
ein paar Tage! Seien Sie in dieser Zeit unser Gast. Unser Chefkoch wird Sie mit
internationalen Spezialitäten verwöhnen. Tauchen Sie scheinbar zufällig
hier auf. Sie haben eine Reise gemacht und sich an uns erinnert. Das wird auch
Glendale überzeugen, daß ich sie nicht bevormunde. Sagen Sie nicht nein und
nicht vielleicht, Doc. Sagen Sie ja. Wenn Glendale in einer Krise
steckt, muß etwas geschehen. Ich darf hoffen…? Wunderbar, Doc! Sie kommen noch
heute abend? Ich bin Ihnen von Herzen dankbar. Solange wird es mir gelingen,
Glendale mit einer Ausrede hinzuhalten. Sie ist von der fixen Idee besessen,
uns allen würde etwas Schreckliches passieren, wenn wir nicht umgehend das Haus
verlassen. Ich werde ihr das Gefühl geben, daß alles geschieht, wie sie es wünscht,
daß wir die Botschaft ernst nehmen, ja… Die Tragweite dessen, was sie da jedoch
von mir verlangt hat, scheint sie überhaupt nicht begriffen zu haben. Für sie
scheint es keine Probleme damit zu geben, Haus und Hotel zu schließen und
Gästen abzusagen… das alles sind in ihren Augen Kleinigkeiten. Ich bin froh,
daß Sie zu uns kommen und sich um Glendale kümmern… Auf Wiedersehen in diesem
Haus, Doktor Landing!«


Noch ehe die letzten Worte
verklungen waren, drückte Glendale of Shannon leise die Tür ins Schloß und
stand sekundenlang draußen davor, während ihr das Herz bis zum Hals schlug.


Ihr Vater hielt sie für
geistesgestört! Er glaubte nicht an den Traum, nicht an die Botschaft, die sie
überbringen mußte, die sie alle betraf, und die sie selbst nicht verstand. Sie
folgte einfach ihrem Gefühl und ahnte, daß es richtig war…


Sie begann zu rennen, ihr Zimmer
lag am anderen Ende des Korridors des Privattrakts, zu dem Hausgäste nur auf
ausdrückliche Einladung des Herrn der Shannon-Villa Zutritt erlangten.


Glendale schluckte und kämpfte mit
den Tränen. Einen Moment spielte sie mit dem Gedanken umzukehren und ihrem
Vater zu gestehen, daß sie alles gehört hatte. Aber sie erkannte auch sofort
die Folgen, die ihr daraus erwuchsen.


Aufgrund des Vorfalls und der Anforderung
von Dr. Landing würde er alles daransetzen, sie hier festzuhalten.


Und dem mußte sie zuvorkommen.


Sie würde das Haus verlassen.


Aber wenn etwas dran war an der
nächtlichen und doch so auffälligen Warnung, konnte sie es dann verantworten,
die anderen hier zurückzulassen? Sie war überfordert, dies in dieser Sekunde zu
entscheiden. Sie mußte von außerhalb ihren ganzen Einfluß geltend machen,
vielleicht geschah auch etwas, das die anderen rechtzeitig warnte.


Rechts an der Wand hingen die
Gemälde der Ahnen und düstere Landschaftsbilder dieser und der Gegend des
Shannon in Irland, woher die Vorfahren gekommen waren.


Links befanden sich die schmalen
hohen Fenster mit Blick zu Park und See.


Einige Hausgäste hatten bereits
das Frühstückszimmer verlassen und spazierten in der Morgensonne durch die
gepflegten Anlagen zum See hinunter. Viele fotografierten und bannten letzte
Eindrücke des großen Hauses auf Zelluloid.


Ferne Stimmen und leises,
fröhliches Lachen klang an ihr Ohr.


Glendale of Shannon hatte das Gefühl,
verfolgt zu werden.


Sie riß die Tür ihrer Wohnung auf.


Diese bestand aus einem großen
Wohnzimmer, einem Schlafzimmer, einer kleinen Kochnische und einem luxuriös
ausgestatteten Bad. Sie hatte sich entschieden. Weg von hier!


So schnell wie möglich packen und
heimlich verschwinden. Sie zerrte den größten Lederkoffer vom Schrank und
begann in aller Hast mit ihren Vorbereitungen. Sie nahm nur das Nötigste mit.
Scheckbuch und Bargeld aus dem Wandtresor durfte sie nicht vergessen. Sie war
so sehr ins Packen vertieft, daß sie erst den Besucher bemerkte, als er schon
mitten im Zimmer stand.


»Es hat keinen Sinn, vor sich
selbst davonzulaufen, Glendale«, vernahm sie die traurige Stimme ihres Vaters.
Er war heimlich eingetreten und hatte sie bei den übereilten Reisevorbereitungen
überrascht.


»Was du vorhast, ist nicht gut,
Glendale…«


»Es ist gut! Ich rette unter
Umständen mein Leben!« erwiderte sie trotzig und knallte den Kofferdeckel zu.


»Du bist unvernünftig. Du tust so,
als gäbe es außer dem, was heute Nacht geschehen ist, keine Alternative… Wer
gibt dir die Gewißheit, daß wirklich alles so ist, wie du es auffaßt?«


»Ich habe die Gewißheit einfach,
Vater. Ich kann es dir nicht erklären… Ich… bin verzweifelt… du hast mit Dr.
Landing gesprochen. Ja, ich habe gelauscht, durch Zufall. Ich wollte noch mal
zurück, um dir etwas zu sagen… ich bin nicht geisteskrank.«


»Das habe ich auch nicht gesagt!«


»Aber du fürchtest es…«


»Man muß sich Gewißheit
verschaffen.«


»Nicht in diesem Moment.«


»Was ist so besonderes an ihm?«


»Die Zeit drängt. Ich mache dir
einen Vorschlag.«


»Der wäre?«


»Wir verlassen alle das Haus und
halten uns heute irgendwo anders auf. Wir schließen die Villa für alle Gäste.
Wenn wider Erwarten dann nichts passiert, bin ich ohne jede Einschränkung
bereit, mich in Dr. Landings Hände zu begeben. Mehr noch! Ich erkläre mich
bereit, in ein Sanatorium zu gehen.«


Er sah sie schweigend an. Wie sehr
war sie überzeugt von ihrer Mission, daß sie nichts anderes mehr wahrhaben
wollte. Es schmerzte ihn, sie so zu erleben und doch nichts für sie tun zu
können.


Gerade diese Worte bewiesen, daß
sie sich selbst überschätzte und sie ihren wahren Zustand nicht mehr selbst
erkannte.


»Du solltest ruhen, Glendale. Ein
paar Stunden Schlaf würden dir sicher guttun…«


»Ich bin nicht müde, Vater.«


»Nach dem Schlafen sieht alles
ganz anders aus… Ich habe dir etwas mitgebracht.«


Mit diesen Worten nahm er die
Hände vom Rücken. Eine braun-weiße Schachtel lag in seiner Rechten. Das
Päckchen enthielt Beruhigungstabletten.


»Du mußtest sie mal eine Zeitlang
nehmen. Dr. Landing hat mir empfohlen, dir zwei zu verabreichen…«


»Nein«, schüttelte sie heftig den
Kopf. »Ich werde sie nicht nehmen!«


»Du weigerst dich also?«


»Ja!«


Er seufzte und man sah ihm den
Kampf an, den er innerlich mit sich selbst auszutragen hatte.


»Du behandelst mich wie einen
Feind… aber ich bin dein Freund, Glendale. Ich will dir nichts Böses. Nun aber
zwingst du mich, etwas zu tun, was ich eigentlich nicht tun wollte.


Damals, als du dich in einer
seelischen und nervlichen Krise befandest, gab es auch Spritzen.


Ich habe ein zweites Schächtelchen
dabei…«


Er griff in die Tasche seines
Jacketts. In einer dicken Schachtel lagen fünf Einweg-Spritzen.


»Ich habe sie dir damals geben
müssen. Ich kann es heute noch, Glendale.«


»Damals ließ ich sie mir
freiwillig geben, weil ich wußte, daß es notwendig war. Diese Notwendigkeit
besteht heute nicht…«


Bernhard Lord of Shannon zog
wortlos eine Spritze auf und warf die schützende Plastikkappe auf der Nadel
achtlos auf den geschlossenen Koffer. »Es geschieht zu deinem Besten, Glendale…
du wirst sehen, in ein paar Tagen wirst du über das Geschehen lachen…«


Sie war weiß wie ein Leichentuch.
»Wenn alles nicht so ernst wäre, würde ich es jetzt schon tun… Ich lasse mir
die Spritze nicht geben! Das darfst du nicht tun, nicht ohne meine
Einwilligung…«


»Du zwingst mich dazu.« Glendale
of Shannon wich zurück. »Ich springe aus dem Fenster, wenn du mich anrührst«,
stieß sie erregt hervor. Schon war sie an der Balkontür und riß sie auf. Der
Balkon lag in der zweiten Etage des riesigen Gebäudes. Dann ging alles auch
schon blitzschnell. Von der Seite her traf Glendale ein Schatten. Da stand
jemand…


»Patrick!« entfuhr es Glendale of
Shannon. Der stille junge Mann war als Gärtner eingestellt und hielt Park und
Anlagen in Ordnung, war aber auch im Haus Mädchen für alles.


Patrick McNife war dunkelhaarig,
kräftig und konnte zupacken. Das tat er jetzt.


»Ich habe mir fast so etwas
gedacht, Glendale«, sagte der Lord leise. »Deshalb habe ich Patrick vom
Nebenzimmer aus auf den Balkon geschickt. Tut mir aufrichtig leid…«


Sie war zu perplex, um eine
Abwehrbewegung zu machen. Mit einem einzigen Handgriff schob der Lord den Ärmel
des Kleides in die Höhe und schon fuhr die Nadel in ihren Arm.


Das Präparat brauchte nur unter
die Haut gespritzt zu werden.


Ehe Glendale of Shannon sich
versah, war es schon passiert.


Da begann sie zu toben…


Sie schrie wie von Sinnen.


Patrick McNife handelte
geistesgegenwärtig, schob mit seinem Bein die Balkontür zu und preßte eine Hand
auf Glendales Mund, um ihre gellenden Schreie zu ersticken.


Sie schafften die wild um sich
Schlagende auf die Couch.


Dann erlahmten ihre Bewegungen
auch schon.


Die Injektion begann zu wirken.


Glendale of Shannons
Gesichtsausdruck veränderte sich, ihre Arme und Beine wurden schlaff.


Bernhard Lord of Shannon legte
Glendales Beine hoch.


Sie machte plötzlich einen
abwesenden und lethargischen Eindruck. In der Eile hatte er eine höhere Dosis
verabreicht, als es ursprünglich sein sollte.


»Es ist in Ordnung, Patrick«,
sagte er rasch. »Sie können gehen. Ich kümmere mich um Glendale. Was hier
geschehen ist, bleibt unter uns…«, fügte er hart hinzu. »Ich möchte kein
Gerede. Wir haben uns verstanden, Patrick, nicht wahr?«


»Selbstverständlich, Mylord…«
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Glendale of Shannon sprach kein
Wort mehr. Mit leeren Augen starrte sie in den Raum.


Ihr Vater legte eine Decke auf
ihre Beine.


»Ich werde eines der Mädchen zu
dir schicken, Glendale«, sagte er und strich ihr zärtlich über den Kopf. »Du
brauchst keine Angst zu haben, meine Tochter. Dr. Landing wird dir helfen. Und
du brauchst dir auch bestimmt keine Sorgen um uns hier im Haus zu machen. Ich
werde die Augen offen halten. Auf dem Landsitz der Shannons wird nichts
passieren, was ich nicht möchte.«


Sie sah ihn groß an und nickte
stumm und abwesend, als hätte sie die Worte wie im Traum vernommen.


Der Lord verließ das Zimmer seiner
Tochter, dann ging er mit gesenktem Haupt und nachdenklich den Korridor
entlang, der an der privaten Bibliothek vorbei zu seinem Arbeitszimmer führte.


Auf halbem Weg nach dort kam ihm
plötzlich ein Mann entgegen. Der Lord zog die Augenbrauen hoch.


»Pardon«, sagte er zu dem Fremden.
»Sie haben sich in der Etage geirrt, Sir… dieser Trakt ist privat…« Er sagte es
freundlich, aber bestimmt.


»Ich weiß. Aber wenn man schon in
einem solchen Haus ist, wirft man gern auch mal einen Blick auf das, was man
normalerweise nicht zu sehen bekommt…« Der Fremde sagte es unfreundlich und
arrogant.


Um seine Lippen spielte ein kaltes
Grinsen. Ohne ein weiteres Wort zu sagen, verließ er über die Haupttreppe den
Privatbereich der Shannons. Unten an der Treppe blickte er sich noch mal um und
nickte dem Lord, der keinen Schritt weitergegangen war, vielsagend zu. Bernhard
Lord of Shannon mußte sich im stillen ein gewisses Unbehagen eingestehen. Wer
war der Mann?


Er kannte jeden Fremden hier,
jeden Gast. Er konnte sich nicht daran erinnern, ihn seit gestern beim Empfang
und der Führung gesehen zu haben. Der Mann war groß, dunkelhaarig und hatte
einen kühlen, sezierenden Blick, eine scharf gebogene Adlernase und einen
gepflegten Spitzbart. Eine auffällige Person, die jedoch, das wußte of Shannon
genau, nicht mit der zur Zeit noch im Haus befindlichen Reisegruppe gekommen
war.
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Die Tür zu dem Zimmer, aus dem
Schrei und Schuß gekommen waren, stand weit offen.


Larry und Iwan bot sich ein
unvergeßliches Bild.


An die Wand gepreßt standen der
Butler und das Hausmädchen. Jegliches Leben schien aus ihren Körpern gewichen.


Zwei Schritte vor ihnen -
Inspektor Maughy, mit dem sie gekommen waren. Maughy hielt seine Dienstwaffe in
der Hand. Aus dem Lauf kräuselte Rauch. Maughy hatte geschossen.


Auf eine vierte Gestalt, die im
Raum anwesend war, die jedoch nicht da sein konnte…


Die Frau, die ihm gegenüberstand
und trotz des Einschußloches in der Brust keine Anstalten machte, zu Boden zu
gehen oder vor Schmerz und Entsetzen zu schreien, hätte eigentlich nicht hier
sein dürfen.


Sie lag bereits im Kühlraum eines
Leichenhauses.


Eileen Hanton!
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Die Gestalt dort war echt gewesen,
von zwei Medizinern unabhängig voneinander untersucht.


Dann konnte es sich, hier mitten
im Nachbarzimmer, in dem Maughy mit den beiden Bediensteten noch einige Worte
gewechselt hatte, nur um eine Spukerscheinung handeln.


Spuk, wie bereits im Haus des
toten Fred McPherson!


Larry Brent zögerte keine Sekunde.


Die beiden Bediensteten und Maughy
standen noch unter einem Schock, als X-RAY-3 schon handelte.


»Misses Hanton?« fragte er von der
Tür her, und im Gegensatz zu Iwan Kunaritschew, der ahnte, was der Freund im
Schilde führte, griff er nicht nach seiner Smith & Wesson Laser, sondern
nach dem fingerdicken, kalkigen Stab. Das Zehrende Feuer!


Eileen Hanton wandte den Kopf.


Kühl und abweisend war ihre Miene.


Sie sah den Stab in Larrys Hand.


War sie eine Crowden oder wurde
sie durch deren dämonischen Geist gelenkt oder beeinflußt? Larry dachte an die
Vernichtung des Gespenstes. In Verbindung mit seinen Gedanken war der Stab mit
den magische Runen eine tödliche Waffe. Eileen Hanton lachte.


Sie faßte Larry Brent fest ins
Auge. »Glaubst du wirklich, mich damit verjagen zu können?« fragte sie mit
gefährlich klingender Stimme, und Butler James und das Hausmädchen erkannten in
dieser Wesensart nicht mehr ihre Herrin, der sie seit Jahren dienten. Das war
eine ganz andere.


Der magische Stab blieb wirkungslos!
Auch die Kugel, die Maughy im ersten Schrecken abgefeuert hatte, zeigte nach
wie vor keine Wirkung.


»Ich bestimme, wann ich komme und
gehe«, fuhr sie mit dunkler Stimme fort.


»Etwas, das auf diese Weise
existiert, läßt sich nicht mit Messer und einer Bleikugel aus der Welt
schaffen. Auch nicht mit dem Stab…«


»Er tötet die Crowdens, in deren
Adern schwarzes Blut fließt.«


»Ich weiß. Aber er tötet nicht
mich… Weil ich kein Crowden bin…«


»Aber du bist deren Sklave.«


»Nicht im Sinn des Wortes. Was ich
tue, tue ich freiwillig. Und gern. Denn ich möchte sein wie die Crowdens, und
damit teilhaben an ihrem Leben und ihrer Macht. Und dazu verhelfe ich ihnen.
Die Strahlen der Dämonensonne, die von den Crowdens entdeckt wurden, werden
nicht auf das Haus beschränkt bleiben… sie werden den Tag zur Nacht machen. Die
schwarze Sonne wird bald zu sehen sein, ihre glühende Aura wird alle
vernichten, die nicht so sein wollen wie die anderen. Die Stunde ist nahe, denn
der Ort, an dem das dritte Motiv der Dämonensonne sich befindet, steht
inzwischen fest. Ich kann erfüllen, was man an Erwartungen in mich gesetzt
hat.«


»Du bist Philip Hanton?« Als Larry
Brent dies sagte, wußten Inspektor Maughy und die beiden Bediensteten überhaupt
nicht mehr, was sie von alledem halten sollten. Eine Tote erschien als Geist,
aber jener blonde Mann behauptete, daß dieser Geist in einer falschen Gestalt
hier auftrat und sich in Wirklichkeit der Herr des Hauses dahinter verbarg.


Leises Kichern aus dem Mund Eileen
Hantons. Es hörte sich an, als ob der Leibhaftige fauchen würde.


»Ein Teil von ihm… Philip Hanton
kann, seitdem er seine Aufgabe erkannt hat, seine Gestalt wandeln und an
verschiedenen Orten gleichzeitig sein. Mein Auftauchen hier soll euch zeigen,
daß schwerwiegende Dinge passieren werden. Und keiner von euch wird dagegen
etwas tun können. Ehe ihr die Gefahr erkennt, wird sie euch bereits gefressen
haben.«


Iwan und Larry standen der
Sprecherin am nächsten, vernahmen jedes einzelne Wort ganz deutlich und sahen
auch, daß in dem Einschußloch sich kein Blut zeigte.


Diese Gestalt war nicht aus
Fleisch und Blut und doch körperlich vorhanden. Wie ein Teil der atomaren
Substanz aus Hantons Körper sich hier manifestieren konnte, war nur durch
unheimliche Kräfte zu erklären. Es war eine negative Kraft, die am Werk war.


»Du hast deine Frau Eileen und
deine Schwägerin Elisabeth umgebracht, nicht wahr?« Larry Brent versuchte mehr
aus der Erscheinung herauszuholen.


Hanton hatte die Identität
McPhersons gefälscht und war in seiner eigenen Gestalt an einem fernen Ort wie
ein Geist aufgetreten. War er nur ein Werkzeug der Crowdens, die durch ihn die
Aufmerksamkeit in eine bestimmte Richtung lenken wollten, oder kam dies alles
aus ihm selbst heraus? Hatte er das Leben und die besondere Eigenart der
Crowdens studiert, sich etwas angeeignet? War er ein Besessener oder ein in die
Irre geführter, bedauernswerter Mensch?


Man mußte mehr über ihn erfahren.
Das war am einfachsten durch Fragen möglich.


»Du sagst es…«


»Du empfindest über deine Tat
keine Reue?«


»Reue? Was ist das?«


»Warum bist du hierher
zurückgekehrt?«


Die Antwort darauf war einfach und
bemerkenswert zugleich. »Um mich an euren dummen Gesichtern zu weiden…«


»Woher kennst du die Crowdens?«
Larry Brent ließ Eileen Hanton nicht aus den Augen und prägte sich ihre
Reaktionsschnelligkeit, ihre Art zu sprechen, ihr ganzes Verhalten sehr genau
ein.


»Ich war als Kind bei ihnen zu
Besuch, und ich bin auserwählt, ihnen die Tür zu öffnen, die ihnen zugeschlagen
wurde…«


»Die Tür zur Hölle…!«


»Nenn es wie du willst… Ich werde
wie die Auserwählten durch sie hindurchgehen und in das Licht der Dämonensonne
schauen. Ich werde sein wie die Crowdens, aus deren Augen tödliche Blicke
kommen.«


»Das findest du erstrebenswert?«


»Ja.«


»Und wem wirst du deine mordenden
Augen dann zeigen?«


»Meinen Feinden.«


»Wer sind deine Feinde, Philip
Hanton?«


»Alle, die sich gegen mich
stellen, oder das Werk der Crowdens zunichte machen wollen.


Sie leben. Überall in der Welt
verstreut. Sie leben getarnt unter den Menschen und warten auf das Signal.«


»Wer gibt das Signal? Du oder Lord
Crowden?«


»Ich sehe, du bist gut
unterrichtet. Aber all dein Wissen nützt dir nicht viel. Es bleibt theoretisch.
Du bist im Besitz einer Waffe, die einen Crowden auf der Stelle tötet. Dazu
wirst du keine Gelegenheit mehr haben.«


Aus Eileen Hantons Mund drang ein
satanisches Lachen, daß es ihnen eiskalt über den Rücken lief.


»Lord Crowden ist vorerst nur ein
Schatten… ich bin im Moment wichtiger als er. Ich habe für die Zusammenführung
der drei Bilder zu sorgen, die von der Sonne existieren. Die Crowdens haben
einen Fehler gemacht, als einer sich entschloß, seine Eindrücke auf diese Weise
wiederzugeben und zu verewigen. Nur Auserwählte dürfen die Dämonensonne
wirklich sehen. Vom gleichen Augenblick an sind sie ihr verfallen… In Fred
McPhersons Haus stieß ich auf das erste Bild.«


»Woher wußtest du davon?« Larry
fiel Eileen Hanton schnell ins Wort.


»Durch einen Traum. Jemand hat es
mir zugeflüstert…«


Weitere Teile fügten sich nahtlos
in das Puzzle, das ihnen hier aufgegeben worden war.


»In der Nacht, als es dir so
schlecht ging, Philip Hanton? Als jedermann an deiner Genesung zweifelte und du
im Fieberwahn lagst?«


»Vielleicht…«


Erregung ergriff von Larry Brent
Besitz. In diesem Punkt glaubte er sich einer Lösung ziemlich nahe. Philip
Hanton blieb in der Gestalt seiner Frau länger als erwartet.


Auf einer Schwelle möglicherweise
zwischen Leben und Tod war etwas in Philip Hanton erwacht, oder es war etwas in
ihn geschlüpft… Der böse Geist der Crowdens, der sich zufällig oder aber ganz
bewußt seines Körpers bediente?


Schon lag Larry eine weitere Frage
auf der Zunge. Aber er konnte sie nicht mehr aussprechen.


Das unheimliche Lachen verwehte,
und Eileen Hanton verschwand ebenso spukhaft, wie sie gekommen war…
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Und im gleichen Augenblick war das
dumpfe Poltern zu hören.


Larry Brent und Iwan Kunaritschew
sprangen geistesgegenwärtig zurück.


Genau zwischen sie fiel ein
großes, dickes, ledergebundenes Buch.


Die Kraft, durch die Philip Hanton
wirkte, zeigte wieder einen Nebeneffekt.


Von einer anderen Stelle kam etwas
an, das sicher so nicht gewollt war.


Ein unkontrollierter Apport?!


Eine halbe Minute standen die fünf
Menschen regungslos, und Inspektor Maughy richtete seinen Dienstrevolver
unwillkürlich auf das, was vom Himmel gefallen war.


Seine Hand zitterte.


»Ich habe schon viel erlebt«,
sagte er mit belegter Stimme. »Aber so etwas… noch nie… Ich kann es einfach
nicht glauben. Sagen Sie mir…. daß ich das alles nur träume…«


»Diesen Gefallen würden wir Ihnen
gern tun, Towarischtsch Kommissar«, murmelte Kunaritschew. »Aber uns geht es
mit dem Träumen wie Ihnen. Sie sind Realität geworden. Es gibt irgendwann im
Leben Momente, in denen muß man Dinge hinnehmen, die man eigentlich nicht
wahrhaben will…«


Inspektor Maughy wischte sich mit
dem Ärmel über seine schweißbedeckte Stirn.


Wie zwei erschreckte Hunde lösten
der Butler und das Hausmädchen sich von der hintersten Wand und kamen
mißtrauisch näher. Alle, die zum erstenmal mit diesen außergewöhnlichen Dingen
konfrontiert worden waren, kämpften um den Bestand ihres Weltbildes…


Larry und Iwan gingen in die
Hocke, um das materialisierte Buch näher in Augenschein zu nehmen. Das Leder
war kostbar verziert, aber alt und abgegriffen. Der hintere Deckel war stark
beschädigt. Dort war das Leder offenbar nur noch lose nach innen geklappt und
von der Einbanddecke gelöst.


Larry schlug die erste Seite auf.


In großen verschnörkelten
Buchstaben prangte dort ein Familienname. Er war handgemalt, rot, gold und
grün. Heraldische Farben, die auch in dem großartigen Familienwappen
wiederkehrten.


»Die Chronik der Lord of Shannon.
Begonnen im Jahr 1457…«
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»Woher kommt dieses Buch,
Brüderchen?« fragte X-RAY-3 verwirrt, während er flüchtig einige Seiten
durchblätterte.


»Wahrscheinlich von den Lords of
Shannon, Towarischtsch«, antwortete der Russe trocken.


»Was hat Hanton mit den Lords of
Shannon zu tun?«


»Offenbar ebensoviel wie mit dem
Sportwagen unseres Freundes Klaus.«


»Dann ist’s ne ganze Menge…«
X-RAY-3 legte den schweren Folianten komplett herum, um die hinterste
Einbanddecke in Augenschein zu nehmen. Das lose Leder ging nicht auf eine
Alterserscheinung zurück! Es war mit einem scharfen Messer abgelöst.


Und…


Da sahen sie es alle.


Zwischen Einbanddecke und
Lederschicht war ein Zwischenraum, der sich aufklappen ließ.


Das allein hatte Brent weniger
zusammenzucken lassen als die Tatsache, daß sie ein dunkles Pulsieren
wahrnahmen, eine schwarze Fläche, die von einer krankhaft blassen Aura umgeben
war.


»Die Dämonensonne!« entfuhr es
Larry Brent.
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Er wandte sofort den Blick, drehte
instinktiv den Kopf weg und schrie auch den anderen eine Warnung zu.


Butler James und die Bedienstete
sowie Inspektor Maughy, die in den letzten Minuten einiges Sonderbare erlebt
hatten, glaubten wohl, daß eine Höllenmaschine in dem Buch versteckt wäre.


Maughy sprang über das Buch hinweg
nach draußen auf den Gang, der Butler hechtete trotz seines Alters erstaunlich
behend in die hinterste Ecke, und das Hausmädchen kroch wie eine Schlange unter
den Tisch.


Die von ihnen erwartete Detonation
erfolgte jedoch nicht.


»Es wird blasser, Towarischtsch«,
vernahm Larry Brent die Stimme seines Freundes. Iwan war der erste, der den
Blick wieder wandte.


Tatsächlich!


Das dunkle Pulsieren und bleiche
Flimmern verebbte und löste sich schließlich völlig auf.


Sie konnten nur Vermutungen
anstellen. »Es war so etwas wie der Schatten, wie die Spur eines Gegenstandes
oder Bildes, das offensichtlich in diesem Buch verborgen war«, sagte Brent
leise. »Philip Hanton ist eine Schlüsselperson in allem, was bisher geschehen
ist.«


Iwan pflichtete den Überlegungen
seines Freundes bei. »Er hat uns selbst bestätigt, daß er auf der Suche nach
den Bildern ist. Eins in McPhersons Haus… das zweite trieb John White auf und
mußte wahrscheinlich deshalb sterben. Das dritte in der Familienchronik der
Lords of Shannon…«


Diese Überlegungen zogen weitere
nach sich.


Wenig später nutzte X-RAY-3 eine
Gelegenheit, vom Haus Hantons aus Funkkontakt zur PSA-Zentrale in New York
aufzunehmen. Es folgte eine knappe und präzise Schilderung, während Iwan
Kunaritschew gemeinsam mit dem Butler und dem Inspektor die Bibliothek
aufsuchte, um eine Landkarte Englands und Irlands zu besichtigen, die dort
aufgehängt war.


Aus der Chronik ging hervor, daß
der Stamm der Lords of Shannon inzwischen in den Highlands Schottlands leben
sollte. Der Ben Wyvis im Norden war erwähnt. Lord Bernhard lebte dort mit
seinem Sohn und den beiden Töchtern.


Larry kam es nun darauf an, soviel
an Informationen über die Familie zu erhalten, wie nur möglich.


Über die Nachrichtendienste und
weltweiten Verbindungen der PSA war es bei derart präzisen Angaben keine
Schwierigkeit, noch mehr zu erfahren.


Während Larry auf eine
diesbezügliche Nachricht seines geheimnisvollen Chefs wartete, stellte er sich
im stillen die Frage, ob er noch so dachte und fühlte wie die ganze Zeit über,
oder ob das Nachflimmern der Dämonensonne, in die er einen Moment
gestarrt hatte, ihn irgendwie verändert hatte…


 


●


 


Dann kamen die Informationen.


Vor vier Jahren etwa hatten die
merkwürdigen Vorfälle, die auch in den PSA-Archiven gespeichert waren,
begonnen. Man sei damals nicht aktiv geworden, da es sich um harmlose Spukfälle
handelte, wie sie jährlich in Hunderten von Fällen überall auf der Welt
vorkamen.


Die of Shannon waren ein altes
Geschlecht.


Ihre Stammheimat, die flachen
Ebenen des Shannon in Irland, war nicht weit von der Westküste entfernt, wo
noch heute das verrufene Crowden-House stand. Die Crowdens waren dort später in
Erscheinung getreten; sie waren eine sehr alte Familie. Vor zweihundert Jahren
waren die of Shannon in Schottlands Bergen ansässig geworden.


Zu diesem Zeitpunkt hatten sie
schon keinerlei Verbindung mehr zu ihrer alten Heimat, die ihnen den Namen gab.


»Auf den ersten Blick sieht es so
aus, als sei eine Verbindung zwischen den of Shannon und den Crowdens
unwahrscheinlich. Wegen der zeitlichen Verschiebung im Aufenthalt der beiden
Familien in Irland, X-RAY-3«, teilte X-RAY-1 seinem besten Agenten seine
Überlegungen mit. »Wenn sich in der durch unkontrollierbare psychische Kraft in
eure Nähe gelangten Familienchronik der of Shannon tatsächlich das gesuchte
dritte Bild befand, dann scheint es doch eine Verbindung oder wenigstens einen
Kontakt gegeben zuhaben. Das Ganze ist eine Überprüfung wert. Und zwar auf
schnellstem und direktem Weg… Im Haus des Lord of Shannon ist man es gewöhnt,
wenn Fremde auftauchen. Tagtäglich verkehren dort die Busse der
Reisegesellschaften oder treffen Touristen mit ihren Privatfahrzeugen ein. Es
fällt nicht auf, wenn ihr beide als Grusel-Touristen aufkreuzt.«


»Mit dem alten VW sind wir
tagelang unterwegs, Sir. Wir hatten in Traighli mit den Leihwagen kein allzu
großes Glück…«


»Ich möchte, daß ihr noch heute
dort eintrefft. Haltet euch bereit! Von Builth Wells aus wird euch ein
Helikopter nach Monmouth bringen. In einer Privatmaschine fliegt ihr nach
Inverness. Dort steht für euch ein Fahrzeug bereit, wie es sich für zwei reiche
verwöhnte Junggesellen gehört. Ich setze auf Ihren Charme, Larry! Der Lord soll
eine ganz reizende Tochter haben, Mitte zwanzig… vielleicht erfahren Sie über
sie etwas mehr als das, was in der Familienchronik steht.«


»Ich hoffe, Sir, daß meine
charmante Kollegin Morna Ulbrandson keine Gelegenheit hatte, diesen von Ihnen
ausgeheckten Plan akustisch mitzuverfolgen.«


»Ich werde sie davon unterrichten,
X-RAY-3, da können Sie beruhigt sein. Bei dieser Gelegenheit wollte ich Ihnen
noch mitteilen, daß X-GIRL-C sich auf dem Flug nach Europa befindet. Ich habe
sie zu Ihrer Verstärkung freigestellt.«
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Larry Brent suchte die anderen in
der Bibliothek auf.


Inspektor Maughy hatte es auch
dort nicht länger ausgehalten. Butler James mußte ihn ins Wohnzimmer führen,
von wo aus er die Verwaltung des Leichenhauses anrief. Er wollte sich
vergewissern, ob die tote Eileen Hanton und ihre Schwester unversehrt in den Kühlräumen
lagen.


Nach den bisherigen Erfahrungen
mit dem Phänomen Philip Hanton waren Iwan und Larry überzeugt, daß Maughy die
einwandfreie Bestätigung dafür erhielt, daß im Leichenhaus alles seine
Richtigkeit hatte.


X-RAY-3 fand den Freund
nachdenklich vor der großen Landkarte stehen, die die halbe Wandfläche einnahm
und die Inseln Irland und England zeigte.


»Das ist verdammt komisch,
Towarischtsch«, murmelte Iwan, als Larry an seine Seite trat.


»Was ist komisch, Brüderchen?«


»Da scheint’s ein System zu geben,
was die Orte betrifft, in denen wir bisher aufgetreten sind und noch auftreten
werden…«


»Manchmal hast du eine wunderbare
Art, die Dinge beim Namen zu nennen«, beschwerte sich X-RAY-3.


»Komm näher, Towarischtsch«,
winkte Iwan den Kollegen heran.


Sie waren allein in der
umfangreichen Bibliothek. Der Butler war hinausgegangen, um den Tee zu
servieren, den das Mädchen inzwischen zubereitet hatte.


»Fangen wir in Irland an… Hier die
Westküste…« Er deutete mit dem Finger auf die betreffende Stelle, nahm einen
Notizblock aus der Brusttasche und zeichnete auf das karierte Papier einen
dicken Punkt ziemlich weit links an den Rand des Blattes.


Dann wanderte er mit dem Stift
nach rechts über die Landkarte hinweg, über die groß eingezeichnete Stadt
Traighli, dann über den St. George Kanal, weiter bis in die Grafschaft Wales.
Bei dem Ort Builth Wells hielt er.


»Punkt zwei, Towarischtsch. Diesen
Punkt übertragen wir ziemlich weit rechts auf meinem karierten Papier. Links
haben wir die Gegend um Shovernon in Irland, wo das Haus der Crowdens steht,
aber auch das von Fred McPherson, hier rechts in Builth Wells befindet sich das
Anwesen unseres geheimnisvollen Mister Hanton…«


X-RAY-7 verband die beiden fast
auf einer Höhe liegenden Punkte mit einem Strich.


»Entfernung von einem Punkt zum
anderen, etwa 350 Kilometer Luftlinie.«


»Das machst du sehr schön,
Brüderchen. Wenn die PSA mal weniger zu tun hat, weil es keine
außergewöhnlichen Vorkommnisse und Verbrechen auf der Welt mehr gibt, dann
hättest du ideale Berufschancen bei einem kartographischen Institut…«


Unwillkürlich ging Larrys Blick
über die Karte hinweg in die Höhe, Richtung Schottland. Er ahnte, was Iwan ihm
zeigen wollte, und es elektrisierte ihn, als er den Zusammenhang erkannte.


Er ließ seinen Freund ausreden.
»Nun geht’s steil nach oben. Ich nehme an, daß der Ben Wyvis im Norden unser
nächstes Ziel ist. Dort liegt der Besitz des Lord of Shannon… ziehen wir eine
Linie von Builth Wells nach oben und eine von der anderen Seite, von Shovernon
aus, was erhalten wir da? Ein wunderschönes gleichschenkliges Dreieck, an dem
ein Mathematiklehrer seine helle Freude haben würde…«


Die Zeichnung auf Iwan
Kunaritschews Notizblock war beendet.


»Und sofort, Towarischtsch, fallen
einem zwei Dinge auf, die Aufmerksamkeit erregen.


Aber dazu brauche ich wohl nicht
mehr viel zu sagen…«


»Nein, da hast du recht«, murmelte
X-RAY-3. »Dieses Bild spricht für sich. Von jedem der unteren Punkte bis zum
höchsten, nämlich dem Ben Wyvis in Schottland, beträgt die Entfernung in
Luftlinie schätzungsweise 700 Kilometer, das ist genau das Doppelte wie
zwischen der irischen Westküste und Builth Wells. Ein Zufall? Ich glaube nicht!
Und es ist auch keiner, daß diese drei Fixpunkte, wenn man sie miteinander
verbindet, ein so herrliches Dreieck - eine Pyramide ergeben. Die Pyramide ist
seit altersher ein magisches Zeichen und hatte bei den alten Völkern am Nil und
in Mesopotamien eine besondere Bedeutung. In Pyramiden mauerte man Menschen
ein, verbarg man Schätze und die Gräber der Pharaonen…


Sie sind Träger von Rätseln und
Geheimnissen aus ferner Zeit. Was für eine Bedeutung, Brüderchen, hat unsere
Pyramide? Geht von ihrer Spitze eine direkte Gefahr aus, oder ist das gesamte
Feld zwischen den drei Linien ein Bezirk, der irgend etwas mit den Aktivitäten
der unheimlichen Satans- und Dämonenanbeter aus dem Stamm der Crowdens zu tun
hat?«


Iwan zuckte die Achseln und
fingerte automatisch nach seinem Zigarettenetui, was Larry Brent mit einigem
Unbehagen registrierte.


»Kommt ganz darauf an, wie schnell
wir hinter die wahren Absichten unserer Gegner kommen, Towarischtsch«, murmelte
der Russe mit der Zigarette zwischen den Lippen, die er noch nicht angezündet
hatte. »Vielleicht sind wir durch diesen zufälligen Apport der of Shannon’schen
Familienchronik näher an einer Lösung, als wir glauben…«


»Dinge, die einem unverhofft in
den Weg fallen, soll man aufheben und denjenigen zurückbringen, denen sie
gehören. Lord Bernhard wird bestimmt überrascht sein, wenn wir ihm erzählen,
auf welche Weise wir in den Besitz seiner Familienchronik gelangt sind.«


»Oder auch nicht, Towarischtsch…
es kann auch eine Falle sein.«


»Du wirst es nicht für möglich
halten, aber daran habe ich auch schon gedacht.«
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Gegen Abend wurde der Betrieb
stärker.


Sioban Coutrey hatte wieder alle
Hände voll zu tun.


Sie schleppte Biergläser, brachte
belegte Brote oder Schüsseln mit Eintopf und ließ die altbekannten plumpen
Annäherungsversuche ebenso über sich ergehen wie die abgedroschenen Witze, die
sie schon tausendmal gehört hatte.


Zum x-ten Mal an diesem Abend
schlang sie die Schlaufe, die die Schürze hielt fest, weil einer der jungen
Burschen sie mit einem blitzschnellen Griff öffnete, sobald sie vorbeikam und
nicht auf der Hut war.


Es gab auch Verschnaufpausen.


In einer solchen ging sie für
einige Minuten vor die Tür, atmete tief die kühle, frische Luft ein, und ihr
Blick ging verträumt und nachdenklich in die Ferne, Richtung Küste, die in der
Dunkelheit nur zu ahnen war.


Was sie den ganzen Tag über nicht
mehr gespürt und fast vergessen hatte, fing wieder an:


Die Schmerzen in dem Finger, den
sie sich auf unerklärliche Weise verletzt hatte.


Unwillkürlich verzog Sioban die
Lippen.


Einen Moment war sie versucht,
sich vom Haus zu entfernen und in die Dunkelheit zu gehen, als wäre ein leiser
Ruf erfolgt, der nur ihr galt.


»Sioban!« rief es aus der
Wirtschaft. »He, was ist denn los? Ich will ein Bier haben…«


Ein bärtiger Mann streckte den
Kopf durch das Fenster. »Euer Bier taugt nicht viel«, fuhr er fort, als sie
sich umwandte und ihm zulächelte. »Dauernd sind die Gläser leer…«


»Ich komme gleich, Thomas. Du
kriegst dein Bier…«


»Aber diesmal mit dem Schaum nach
unten«, zog der bärtige, leicht angesäuselte Alte den Kopf aus der schmalen
Fensteröffnung zurück. Aus dem Schankraum klangen die alten Lieder, in die die
Gäste einstimmten. Sioban Coutrey merkte, daß es ihr schwerfiel, in die
Gastwirtschaft zurückzukehren.


Es zog sie zur Küste… sie wußte
selbst nicht wieso.


Hing es mit Klaus Thorwald
zusammen, von dem es bis zur Stunde noch immer kein Lebenszeichen gab, von dem
niemand wußte, was aus ihm geworden war?
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Er lebte noch, aber er hatte keine
Möglichkeit auf sich aufmerksam zu machen.


Seine Lage war unverändert, eher
noch ärger geworden. Klaus Thorwald fühlte sich schwach und ausgelaugt. Er
wußte nicht, wie viele Stunden seit seiner Gefangennahme und dem Wiedererwachen
vergangen waren.


Seither hatte man ihm keine
Nahrung gebracht, nichts zu trinken…


Gerade der Durst aber quälte ihn.


Seine Kehle war wie ausgedorrt,
die Zunge fühlte sich pelzig an.


Hemd und Hose waren zerrissen, und
an vielen Stellen schimmerte die nackte Haut durch. Gesicht, Arme, Beine und
Brust waren übersät von kleinen Wunden.


Rattenbisse…


Jene dunkle Gestalt, die nach
Thorwalds Erwachen aus der Ohnmacht in dem kühlen, feuchten und fensterlosen
Keller aufkreuzte und die Ratten auf ihn hetzte, hatte sich als Lord Crowden
zu erkennen gegeben.


Zurückgelassen hatte er eine
Fackel. Sie steckte in einer eisernen Halterung an der Wand und war bis auf einen
kleinen Rest heruntergebrannt.


Die Luft roch nach Ruß, und das
blakende, unruhige Licht verstärkte die gespenstische, stille und einsame
Umgebung.


Klaus Thorwald wirkte erschöpft.


Der Angriff der Ratten war ein
Warnzeichen des Lord gewesen, der alles über seine Mission wissen wollte.
Lord Crowden hatte ihm angekündigt, wiederzukommen und die Ratten erneut
auf ihn zu hetzen. Sie waren nach wie vor in der Nähe. Manchmal hörte er sie
hinter den dicken Wänden rumoren. Es waren die Mauern des verrufenen Crowden-House,
von dem so viele unheimliche Geschichten im Umlauf waren.


Niemand konnte wissen, daß er hier
festgehalten wurde, daß er möglicherweise den zweiten Angriff der Ratten nicht
mehr überstand.


Der Gedanke gerade daran ließ ihn
erneut aktiv werden.


Er mobilisierte seine Kräfte und
versuchte die Fesseln zu lockern, die ihn an die Liege gebunden hielten.


Er gewann den Eindruck, daß die
Fesseln nicht mehr so stramm saßen wie am Anfang. Offenbar hatte er in den
Stunden der Einsamkeit immer wieder mechanisch die gleiche Bewegung gemacht,
auch wenn sie ihm nicht mehr bewußt geworden war.


Neue Hoffnung erfüllte ihn.


Noch war nicht alles verloren.
Wenn es ihm wenigstens gelang, die Hände freizubekommen.


Dann hatte er die Möglichkeit, den
Sender zu bedienen und die PSA in New York über das, was geschehen war, zu
informieren. Auch wenn er nicht mit dem Leben davonkam, würde man dort aufgrund
seiner Meldung wissen, was zu tun war.


Lord Crowden hatte seine
Wiederkunft prophezeit. Es konnte in der nächsten Minute sein, daß er
auftauchte, es konnten ebenso gut noch viele Stunden vergehen.


Thorwald durfte nicht aufgeben.


Er strengte sich so sehr an, daß
es ihm manchmal schwarz vor Augen wurde. Der Angriff der Ratten hatte seine
Kräfte ausgelaugt, und mehr als einmal war er von einer aufkommenden Ohnmacht
bedroht. Dann legte er eine Pause ein, schöpfte neue Kraft und setzte seine
Befreiungsversuche fort.


Plötzlich ließ die linke Hand sich
freier bewegen.


Thorwald verstärkte seine
Anstrengungen, geriet außer Atem und konnte das Handgelenk plötzlich
herumdrehen.


Geschafft!


Als er erst eine Hand aus der
erweiterten Schlaufe zog, dauerte es nur noch wenige Minuten, bis er auch die
rechte lösen konnte.


Langsam richtete er sich auf.
Rücken und Hüften schmerzten, als wären sie eingerostet.


Minutenlang hockte er da und mußte
tief durchatmen und neue Kraft schöpfen, ehe er imstande war, auch an die
Fußfesseln heranzugehen.


Mit freien Händen waren sie kein
Problem mehr.


Thorwald schaffte es und trat nach
Stunden zum erstenmal wieder auf die Beine. Fast knickte er weg, mußte sich an
der Liege festhalten, um nicht zu stürzen.


Jede Bewegung fiel ihm schwer. Die
Ratten, die permanent auf ihn einwirkende Feuchtigkeit und Kälte hatten ihn
ausgelaugt. Seine Muskeln waren steif, seine Bewegungen erfolgten langsam wie
bei einem rheumatischen Mann.


Der Ring, hämmerte es hinter
seinen Schläfen. Zuerst die Nachricht…


Der PSA-Ring war das einzige, was
ihm geblieben war. Er besaß seine Laserwaffe nicht und nichts von den Dingen,
die er bei sich getragen hatte. Lord Crowden hatte seine Taschen
gefilzt, Taschenlampe und Wagenschlüssel herausgenommen. Sogar das
Schnappmesser im Absatz fehlte, mit dem eine Befreiung leichter gewesen wäre.
Auch das hatte der gespenstische Lord entdeckt und entfernt.


Den Ring jedoch hatte er nicht von
Thorwalds Finger streifen können. Wie bei jedem PSA- Agenten war dieser
besondere Gegenstand direkt mit dem Körpermagnetismus des Trägers verbunden.
Lord Crowden wäre nur in den Besitz des Ringes gekommen, wenn er den Finger
des Trägers abgeschnitten hätte. Der unheimliche Widersacher, davon war
Thorwald überzeugt, würde vor diesem Schritt nicht zurückschrecken. Diesmal
hatte er noch mal davon Abstand genommen, beim nächstenmal sicher nicht mehr.
Aber dieses nächste Mal wollte Klaus Thorwald alias X-RAY-5 seinem Gegner nicht
ermöglichen.


Er aktivierte den Sender.


»X-RAY-5 an X-RAY-1… hallo,
X-RAY-1! Können Sie mich hören?« Er wollte noch etwas hinzufügen, hielt jedoch
erschreckt inne…


Da stimmte etwas nicht!


Er sprach leise, aber wie durch
ein Megaphon hallte die Stimme mehrfach verstärkt in dem düsteren Keller
zurück, sprang ihn an und erfaßte seine Ohren, daß es weh tat.


Der Sender funktionierte nicht!


Lord Crowden hatte ihn
verhext, und Klaus Thorwald wurde spätestens in diesem Moment klar, daß es ihm
nicht möglich sein würde, die Zentrale in New York über seine Situation und die
zurückliegenden Ereignisse zu unterrichten.


Die Signale konnten den Keller
nicht verlassen, blieben hier gefangen und wirkten sich auf ihn aus. Was er
sendete, empfing er auch wieder.


Im Haus der Crowdens waren eben
Dinge möglich, die anderswo undenkbar waren.


Eine dämonische Magie war im
Spiel, Kräfte, aus einem unsichtbaren Reich, in dem die Gesetze einer schwarzen
Sonne herrschten.


Er war auf sich allein gestellt.
Nun mußte er alles daransetzen, hier herauszukommen.


Er nahm die heruntergebrannte
Fackel aus der Halterung und war noch wackelig auf den Beinen, als er
daranging, den Raum im flackerndem Licht zu untersuchen.


Sein Herzschlag stockte, als er
erkennen mußte, daß es ihm zwar gelungen war, sich Bewegungsfreiheit zu
verschaffen, aber ein Verlassen des Kellers unmöglich war.


Dieser Raum, hatte keine Tür!
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»Das ist sie also, die
Gespenster-Villa…«, sagte Larry Brent in diesem Moment, rund 700 Kilometer vom
Crowden-House entfernt.


Iwan Kunaritschew steuerte den
schweren Cadillac Oldsmobile, der in Inverness für sie bereitgestanden hatte
und zum Wagenpark eines US-Diplomaten gehörte.


Das große, schloßähnliche Haus war
durch Scheinwerfer beleuchtet.


Auf dem Hof stand ein Reisebus.
Zwei, drei Privatfahrzeuge waren ebenfalls geparkt.


Kunaritschew steuerte den
chromblitzenden Wagen vor die Hecke, die den Park vom Wagenabstellplatz
trennte. Flache Stufen führten zum See hinunter und in den Park.


Sämtliche Fenster im Haus waren
erleuchtet.


Sogar die unter dem Dach.


Larry und Iwan hatten große
Lederkoffer dabei, in denen sich mehrere Anzüge, Hemden und allerlei Utensilien
befanden, die man als Tourist einfach benötigte, wenn man wochen- oder gar
monatelang in fremdem Land unterwegs war.


Als der Motor erstarb, griff Larry
Brent hinter sich auf den Rücksitz. Dort lag ein Fotoapparat, den er sich um
den Hals hängte.


Iwan und Larry stiegen aus und
gingen zum Haupteingang der Shannon-Villa.


»Wollen wir hoffen, daß sie noch
zwei Zimmer für diese Nacht frei haben, Towarischtsch«, bemerkte Iwan
Kunaritschew alias X-RAY-7.


»Die gleiche Hoffnung hab ich
auch, Brüderchen«, seufzte X-RAY-3. »Mit einem Doppelzimmer ist uns nicht
gedient. Wenn du rauchst, dann fallen nur die Fliegen von den Wänden, aber wenn
du schnarchst, dann bröckelt der Verputz ab. Und da soll einer sagen, daß das
Leben eines Agenten im Dienst der PSA abenteuerlich ist. Immer dann, wenn sich
die Möglichkeit ergibt, in einem Hotel zu übernachten, sind Agenten-Girls von
der Sorte Morna Ulbrandson rar.«


»Du solltest die Firma wechseln«,
schlug der Russe ihm vor. »Wo arbeitet doch noch James Bond alias
Null-Null-Sieben? Für Ihre Majestät, die Königin. Wenn wir alles heil
überstehen, schicken wir ein Bewerbungsschreiben los.«


Sie liefen nebeneinander den
breiten Treppenaufgang hoch. Larry hatte eine Aktentasche aus Krokodilleder in
der Hand. Darin befand sich die Familienchronik der Lords of Shannon.


Im Foyer wurden sie freundlich
empfangen. Zimmer gab es noch. Zwei Einzelzimmer im Südflügel, mit Blick auf
See und Park. Außerdem waren infolge der Kaminschächte, die dort durch die
Wände liefen, die eventuellen Klopfzeichen des Hausgeistes besonders gut zu
hören. Das kostete einen Aufschlag.


Die Anmeldung war im Nu erledigt.


»Möchten die beiden Herren noch
das Dinner einnehmen?« wurden sie von dem hübschen, schwarzhaarigen Mädchen an
der Rezeption gefragt. »In wenigen Minuten wird aufgetragen. Die Gesellschaft
befindet sich bereits im Speisesaal. In diesem Haus wird verhältnismäßig früh
gespeist«, fügte sie wie entschuldigend hinzu. »Das hängt damit zusammen, daß
die meisten Gäste schon früh ihre Zimmer oder die Halle aufsuchen, in der
Hoffnung, daß sie dort auf der Freitreppe auftaucht…«


»Sie?« echote Iwan Kunaritschew.


»Die verschleierte Dame dieses
Hauses, von der niemand weiß, wer sie ist, und die sich nicht zu erkennen
gibt«, wurde er belehrt.


»Nichts einfacher als das«,
entgegnete Iwan Kunaritschew in akzentfreiem Amerikanisch, »man brauchte sie
dann doch bloß nach ihrem Namen zu fragen.«


Das Mädchen lächelte, und ihre
makellos weißen und gleichmäßigen Zähne schimmerten zwischen den roten Lippen.
»Was machen Sie, wenn sie keine Antwort gibt?«


»Einfangen und so lange
festhalten, bis sie es tut…«


Die Schottin lachte.


Iwan und Larry entschieden sich
für das Dinner und erhielten einen Platz zugeteilt. X-RAY- 3 erkundigte sich
nach dem Herrn des Hauses.


»Lord of Shannon wird jeden
Augenblick im Speisesaal erscheinen, meine Herren. Es ist Tradition des Hauses,
daß der Besitzer jeden Gast persönlich begrüßt…«


»Wunderbar«, freute sich Iwan.
»Ich habe noch nie einem echten Lord die Hand geschüttelt …«
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Die lange Tafel war eine
Augenweide.


Rund siebzig Personen fanden daran
Platz, für etwa vierzig Gäste war gedeckt.


Livrierte Diener trugen auf. Ein
üppiges Mahl und erlesene Weine wurden serviert.


Iwan Kunaritschew entschied sich
später noch für einen dreißigjährigen Highland Whisky.


Als er ihn kostete, verklärte sich
sein Gesichtsausdruck.


»Er zergeht wie Butter auf der
Zunge«, war X-RAY-7 nur zu einem Flüstern fähig. »Hoffen wir, Towarischtsch,
daß unser Aufenthalt in diesem Haus ein paar herrliche Tage andauert…«


»Das kann ich dir nicht
versprechen, Brüderchen«, dämpfte Larry Brent die Erwartungshaltung seines
Freundes. »Vielleicht sind wir schneller wieder draußen, als uns lieb ist. Es
wird sich zeigen, wie Lord of Shannon reagiert, wenn er erfährt, daß wir ihm als
Gastgeschenk seine eigene Familienchronik mitgebracht haben…«


Der Hinweis des Mädchens an der
Rezeption, daß Lord of Shannon jeden Augenblick im Speisesaal auftauchen würde,
um schließlich mit seinen Gästen das Nachtmahl einzunehmen, erfüllte sich doch
nicht so schnell.


Zehn Minuten vergingen, eine
Viertelstunde…


Am Verhalten der Dienerschaft
merkten die beiden aufmerksamen Agenten, daß irgend etwas den Zeitplan des
Lords durcheinandergebracht hatte. Er kam noch immer nicht.


Musiker in alten Kostümen nahmen
ihre Plätze ein.


Die Gäste am Tisch störten sich
nicht an der Verzögerung, bekamen sie zum Teil nicht mal richtig mit. Die
Gespräche an der herrlich gedeckten Tafel waren in Gang.


Larry Brent unterhielt sich mit
einer grazilen Dänin namens Grit. Sie gehörte zu der Reisegesellschaft, deren
Bus draußen stand und die für die Nacht in der Gespenster-Villa Zimmer gemietet
hatte.


Grit kam aus Kopenhagen, hatte
blaue Augen und eine Kurzhaarfrisur, die zu ihrem unkomplizierten Typ paßte.


Sie trug an einem goldenen
Kettchen einen gefaßten, dunkelblauen Saphir, der zu dem Stein in ihrem Ring
paßte.


Grit war aufgeregt, wenn sie an
die Nacht dachte. Sie hatte schon viel über Geister und Spuk gelesen, aber aus
eigener Erfahrung konnte sie nicht sprechen. Zum erstenmal befand sie sich in
einem Haus, in dem angeblich Geister gehört und sogar gesehen wurden, wenn man
Glück hatte… Eine Garantie gab es dafür nicht.


Geister waren eben unberechenbar.


Neben Grit saß ein junger Mann,
der eine schwere Hornbrille mit dunkelgetönten Gläsern trug.


Larry vermutete, daß sein
Gegenüber, ein Belgier namens Fernand, ein Augenleiden hatte und seine Pupillen
extrem lichtempfindlich waren. Im Gespräch wurde dies schließlich auch
bestätigt.


Fernand war still, beinahe
schüchtern und hörte mehr zu, als selbst etwas zu sagen. Mit einiger Verspätung
traf Lord of Shannon ein, auf den ersten Blick eine Persönlichkeit, ein Mann,
dessen Wesen sofort raumbeherrschend war.


Lord of Shannon kam nicht allein.
In seiner Begleitung befand sich ein hagerer Mann mit schütterem Haar und
randloser Brille. Das war Dr. Landing, der vor wenigen Minuten aus London
eingetroffen war und sich einen ersten Eindruck von Lord Bernhards Tochter
Glendale verschafft hatte, die noch immer unter den Nachwirkungen des zu hoch dosierten
Beruhigungsmittels stand. Landing hatte deshalb seine Untersuchung auf später
verschoben.


Als der Hausherr eintrat, erhoben
sich die Gäste spontan von ihren Stühlen und spendeten Beifall.


Bernhard of Shannon bedankte sich
mit ernstem Lächeln.


Er schien Sorgen zu haben, die
einem Menschenkenner wie X-RAY-3 nicht entgingen, obwohl der Lord dies durch
eine heitere, ungezwungene Art zu überspielen versuchte.


Er entschuldigte sich für die
Verspätung heute abend. Dies sei ungewöhnlich, denn Pünktlichkeit würde in
diesem Haus großgeschrieben; schließlich könne man auch nicht einfach die
Geisterstunde verschieben, die eben von den jenseitigen Wesenheiten zwischen
Mitternacht und ein Uhr festgelegt sei…


Lachen antwortete ihm.


Lord of Shannon nannte auch den Grund
der Verspätung. Ein alter Freund, Dr. Landing, sei zufällig in dieser Gegend
und hätte ihm einen Besuch abgestattet. Landing sei in London zu Hause und für
die heutige Nacht ebenfalls zu Gast in der Shannon-Gespenster-Villa…


Bernhard of Shannon beschränkte
sich dankenswerterweise auf kurze Begrüßungsworte und nahm dann mitten zwischen
seinen Gästen Platz. Ein Begrüßungstrunk wurde eingenommen, dann trugen die
Diener die Speisen auf.


Die Musik setzte ein, beruhigende
Klänge einer vergangenen Zeit, die in diesen Mauern still zu stehen schien…


Es war ein sehr stimmungsvolles
Mahl, das gerade nach den Aufregungen und der Hektik der vergangenen Tage auch
von Iwan Kunaritschew und Larry Brent genossen wurde.


Am Tisch kamen während des Essens
freundliche Gespräche auf. Fernand verlor seine Scheu und plauderte munter mit
Grit und einer jungen Französin, die links von ihm saß.


Die Gesellschaft am Tisch war bunt
zusammengewürfelt und setzte sich aus allen europäischen Nationalitäten
zusammen.


Nach einer Stunde verließ der Lord
seinen Platz.


Larry Brent nutzte die
Gelegenheit, auf ihn zuzugehen und ihn anzusprechen.


»Ich habe ein besonderes Anliegen
an Sie, Mylord«, sagte X-RAY-3 förmlich, nachdem er sich vorgestellt hatte. Er
hatte sich als Mitarbeiter einer amerikanischen Forschungsgesellschaft
ausgegeben, die außersinnlichen Phänomenen nachging.


Bernhard of Shannon lächelte
maliziös. »In dieser Villa geschieht nichts Außersinnliches, Mister Brent. Es
sind Spukphänomene, etwas ganz natürliches, wenn sie so wollen. Nur, wie sie
ausgelöst werden, das entzieht sich unserer Kenntnis, und dieses Problem wird
wahrscheinlich auch niemals gelöst werden.«


»Was ich zu bezweifeln wage,
Mylord. Alles läßt sich lösen, wenn man den Schlüssel dazu besitzt. Vielleicht
sind wir schon auf dem Weg. Möglicherweise spielt Ihre Familienchronik da eine
Rolle…«


Der Lord sah seinen
Gesprächspartner an, als sei er nicht ganz richtig im Kopf »Meine
Familienchronik?« fragte er rauh. »Was hat die damit zu tun? Ich verstehe Sie
nicht, Mister Brent…«


»Im ersten Moment fällt es schwer,
einen Zusammenhang zu sehen. Das leuchtet mir ein. Aber ich bin sicher, daß Sie
anders denken werden, wenn Sie erfahren, daß ich mich im Besitz Ihrer
Familienchronik befinde.«


Nun sah der Lord aus, als hätte er
in eine saure Zitrone gebissen. »Aber Mister Brent, das ist ganz unmöglich!«


»Darf ich Ihre Familienchronik
sehen? Würden Sie sie mir zeigen?«


»Selbstverständlich, wenn Sie Wert
darauf legen… Bitte, kommen Sie…«


Er ging neben Bernhard of Shannon
über die breiten Treppen nach oben. Sie mündeten in die riesige Halle, die mit
Kunstgegenständen und Bildern aus der reichen Vergangenheit der Familie gefüllt
war.


Dies war die Treppe, auf der so
oft die verschleierte Dame gesehen worden war…


Von der Empore aus führten zwei
weitere Treppen in verschiedene Richtungen.


Larry Brent wurde von dem Lord in
den Trakt des großen Hauses geführt, der für Fremde normalerweise tabu war.


Sie waren in der zweiten Etage.


Große Stille. Die Wände waren mit
einer roten Seidentapete verkleidet. Im Abstand von fünf Metern hingen kleine
Lampen an den Wänden und spendeten gedämpftes Licht. Hinter einer Zimmertür, an
der sie vorüberkamen, erklang ein Seufzer und dann zersprang ein Glas, das auf
den Boden gefallen war. Der Lord überhörte das Geräusch, aber Larry Brent
entging sein leises Zusammenzucken nicht.


»Haben Sie auch hier oben Gäste?«
fragte X-RAY-3 beiläufig.


»Selbstverständlich nicht, Mister
Brent. Dieser Trakt ist der Familie vorbehalten. Etwas Privatleben brauchen wir
auch noch. Sie spielen auf das Geräusch an…«, sagte er unvermittelt. »Es kam
aus dem Zimmer meiner Tochter Glendale. Sie hat sich heute den ganzen Tag nicht
besonders wohl gefühlt und hat gelegen. Sie wird aufgewacht sein und dabei ein
auf dem Tisch stehendes Glas umgeworfen haben. Sie hatte ein Beruhigungsmittel
genommen…« Die Ausführlichkeit dieser Berichterstattung fand Larry
bemerkenswert. Sie ließ den Schluß zu, daß der Lord Sorgen hatte und den
Wunsch, mit jemand zu sprechen. Die ruhige, gewinnende Art seines Gastes schien
ihn einen Moment vergessen zu lassen, daß es sich bei ihm eigentlich um einen
Fremden handelte.


Die Bibliothek war ein Traum, die
Privatsammlung hätte den Direktor einer Öffentlichen Bibliothek vor Neid
erblassen lassen.


Diese hier bestand praktisch aus
zwei riesigen Räumen, die ein Durchlaß miteinander verband.


Bücher lagerten ringsum vom Boden
bis zur Decke. In der Mitte einer jeden Raumhälfte stand ein ausladender
Mahagonischreibtisch, davor jeweils ein bequemer Sessel. Hier konnte man
sitzen, in Büchern blättern und sich Notizen machen…


Hier war es still wie in einer
Kirche.


Larry Brent hatte nicht viel Zeit,
sich Einzelheiten einzuprägen. Bernhard of Shannon steuerte auf einen
Bücherschrank an der Schmalseite des hintersten Raumes zu, neben dem sich
ebenfalls eine Tür befand, die offensichtlich in einen anderen Raum führte.


Bernhard of Shannon nahm in
Augenhöhe ein Buch heraus. Dies löste einen verborgenen Mechanismus aus.


Die Bücherwand glitt zur Seite und
verschwand zur Hälfte in der anderen.


Die Tür eines Tresors lag vor
ihnen. Wenige Handgriffe erfolgten, dann bewegte sich die schwere Panzertür
lautlos nach außen.


»Ich werde Ihnen beweisen, daß Sie
sich irren, Mister Brent, daß Sie die Familienchronik nicht haben können.«
Während Lord of Shannon noch sprach, öffnete X-RAY-3 die Aktentasche. Das
Schloß schnappte auf.


Im gleichen Augenblick kam ein
leiser Aufschrei über die Lippen des Mannes, als er mechanisch zu der Stelle
griff, wo der schwere, dickbauchige Foliant liegen mußte, aber nicht lag!


»Das…«


Er fuhr herum und sah, wie Larry
Brent die Tasche aufklappte.


»Ich träume!« entfuhr es dem alten
Mann. Er war weiß wie ein Leintuch und hielt sich an der massiven Metalltür
fest.


»Ein einbruchssicherer Tresor…«,
fuhr er tonlos fort. Bis jetzt hatte Larry noch kein einziges Wort der
Erklärung abgegeben. »Die Kombination… ist nur mir bekannt… niemand konnte die
Chronik herausnehmen…«


»Nicht mit Händen, Mylord«, sagte
Larry nun. »Sie wissen, in welcher Richtung die Forschungen meiner Gesellschaft
laufen. Sie glauben an Klopfzeichen und Spukerscheinungen… Sie nehmen diese
Dinge hin, ohne eine Erklärung für sie zu haben. Wir suchen nach der Ursache,
die Auswirkung allein genügt uns nicht. Das, was in diesem Fall geschehen ist,
nennen wir Apport. Ein Gegenstand verschwand an einem Ort, und ist an einem
anderen, weiter entfernten wieder aufgetaucht… Ein zufälliger Apport? Oder
bewußt gesteuert? Wir wissen es nicht, wir wissen nur das eine, daß psychische
Energie dazu verwendet wurde. Wer ist der Auslöser dieser Energie? Welche
Person in Ihrem Haus kommt eventuell dafür in Betracht… ist es eine Person -
oder eine Sache. Zum Beispiel - ein Bild… es muß in der hintersten Einbanddecke
versteckt gewesen sein. Und jemand hat es gewußt, jemand, der…«


Larry Brent brach abrupt ab.


Er sah, wie der Gesichtsausdruck
Bernhard of Shannons sich veränderte und sich in seinen schwarzen Pupillen eine
kleine Gestalt spiegelte, die den Durchlaß zwischen den beiden
Bibliothekshälften passierte.


X-RAY-3 warf den Kopf herum.


Es war jemand, den sie nicht
eintreten hörten.


Der Mann mit dem Spitzbart, Philip
Hanton!


 


●


 


»Ist es nicht erstaunlich, Brent,
wie oft sich unsere Wege kreuzen?« fragte er eisig. Ein teuflisches Grinsen lag
um seine Lippen.


»Wer ist das?« stieß Lord of Shannon
hervor und gewann seine Fassung wieder. »Was hat das alles zu bedeuten? Woher,
Mister Brent, kennen Sie diesen Mann? Er gehört zu keiner Reisegruppe, ist
nicht privat hier eingetroffen, und doch sehe ich ihn heute schon zum zweiten
Mal in meinem Haus…«


»Wenn einer es genau erklären
kann, dann er, Mylord. Er ist der auslösende Faktor vieler Dinge, denen ich auf
den Grund zu kommen hoffe. Er taucht an verschiedenen Orten auf. Die
Parapsychologie lehrt uns, daß es psychische Kräfte gibt, die spontan auftreten,
aber auch wiederholbar sind. Unklar ist mir, ob die Kräfte, deren er sich
bedient, aus ihm herauskommen oder durch eine teuflische Macht verursacht
werden. In diesem Fall wäre Philip Hanton ein bedauernswerter Mensch, ein
Katalysator, ein Werkzeug, ein Besessener, oder wie immer man es bezeichnen
will…«


Hanton lachte auf, ohne einen
Schritt näher zu kommen. Es klang widerlich.


»Ich bin weder ein bedauernswerter
Mensch noch besessen, Brent. Ich will, was geschieht und ich will es im Sinn
derer, die darauf warten, daß ich ihnen das Tor wieder öffne. Ich habe es dir
schon angedeutet. Manches mag dir in diesem Zusammenhang rätselhaft vorkommen.


Du wirst es verstehen, wenn du die
wahren Absichten der Crowdens kennenlernst, die einen Weg gefunden haben…«


»Den Weg ins Verderben«, murmelte
X-RAY-3. Er legte die Aktentasche mit der Familienchronik auf einen Tisch und
ließ sein Gegenüber dabei nicht aus den Augen.


»Das, Brent, ist deine Ansicht.
Ins Verderben wird der Weg aller führen, ehe sie erkennen, wohin ein anderer
Pfad geht. Eine Richtung, die durch die Crowdens bestimmt wird. Ihr Ruf von der
anderen Seite ist mächtig geworden. Ich befinde mich in der selten glücklichen
Lage, ihn zu hören, die Spuren zu erkennen, die die Aktivitäten der Crowdens in
dieser Welt hinterlassen haben. Dazu gehören auch die drei Bilder der
Dämonensonne. In diesem Haus, Brent, habe ich das letzte gefunden. Damit
schließt sich der rituelle Kreis, oder vielmehr die Pyramide. Alles, was
demnächst innerhalb der Grenzlinien dieser Pyramide geschieht, innerhalb des
Großraumes Crowden-House in der Nähe von Shovernon in Irland, Builth Wells in
der Grafschaft Wales, diesem Haus am Ben Wyvis im Norden Schottlands, dies
alles wird die Welt verändern. Tote werden aus ihren Gräbern steigen, die Toten
werden die Energie der Lebenden übernehmen, und das Gesetz der Crowdens wird
herrschen. Es wird Nacht herrschen zwischen Shovernon, Builth Wells und dem Ben
Wyvis. Ein letztes ist zu tun, nachdem alles bisher so vortrefflich geklappt
hat, Brent. Es ist mir gelungen, dich hierher zu locken… Es wäre nicht nötig
gewesen zu kommen. Aber du sollst, als einer meiner ärgsten Widersacher, zu
einem Roboter des Todes werden. Du bist in der Falle, in meiner Gewalt!


Die mit den Augen töten können,
willst du bekämpfen. Du wirst dazu keine Gelegenheit mehr finden…«


Noch waren die Worte nicht
verklungen, da handelte Larry Brent schon.


Er riß den fingerdicken Stab mit
den magischen Runen aus der Tasche. Versagt hatte er bei Eileen Hanton, in
deren Gestalt sich Philip Hanton in seinem Haus in Builth Wells gezeigt hatte.
Würde er auch bei dem echten Hanton wirkungslos bleiben? Wenn Hanton sich
völlig als Werkzeug der Dämonen verstand, dann war er den Schwarzblütigen
vielleicht schon ähnlich. Dies jedenfalls war seine Hoffnung.


Da wurde es schlagartig dunkel um
sie herum. Sämtliche Lichter erloschen.
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Höhnisches Lachen klang ihnen aus
der Finsternis entgegen.


»Nicht damit, Brent… es gehört
auch zu meiner Aufgabe, dich daran zu hindern, den Stab in deinem Sinn
einzusetzen. Er ist ein Mittel gegen die Crowdens. Aber du wirst ihn mit
anderen Augen sehen, wenn du erst so bist wie sie… Dies ist mein Werk, und ich bin
stolz darauf, und Lord Crowden, ein Besucher aus dem Jenseits, der bisher nur
zeitweise und als Schemen kommen konnte, wird seine wahre Mission erfüllen
können… du wirst sterben, Brent! Alle in diesem Haus werden sterben, weil
einige Crowdens dieses verlöschende Leben brauchen, um zurückzukommen… Sie
nutzen jeden Weg, der sich ihnen bietet…«


Da schoß Larry. Die Smith &
Wesson Laser in seiner Hand spie einen grellen Blitz aus und ließ für einen
Sekundenbruchteil die Dunkelheit weichen, die sie umgab.


Doch da, woher die Stimme eben
noch gekommen war, stand niemand mehr. Hantons teuflisches Lachen hallte
verwehend durch die Bibliothek. Und dann kamen Todesangst und Grauen…
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Die meisten Anwesenden überraschte
es in ihren Zimmern oder auf dem Weg nach dorthin.


Nur wenige Gäste hielten sich noch
im Speisesaal auf. Eine kleine Gruppe von Menschen stand in der Halle vor der
gewaltigen Treppe.


Schlagartig wurde es dunkel.


Auch die Kerzen erloschen, als
würden fünfzig unsichtbare Hände gleichzeitig die Dochte abdrücken.


Es war gespenstisch.


Dann ging ein Ruck durch das Haus,
als ob einen Moment sich die Erde schütteln würde.


Schreie hallten durch die
Dunkelheit. Menschen schrien, liefen ziellos durcheinander und suchten den
Ausgang.


Sie fühlten die bedrückende Atmosphäre,
in der das Atmen schwerfiel.


In der Dunkelheit lief die Dänin
Grit gegen eine Person, strauchelte und wurde festgehalten, ehe sie zu Boden
stürzte.


»Pardon«, entschuldigte sich eine
Stimme, die sie schon gehört hatte. Es war die des Belgiers Fernand.


»Monsieur Fernand«, stieß Grit
hervor und krallte sich in den Ärmel des Mannes. »Was geht hier vor? Warum ist
es plötzlich so dunkel?«


»Stromausfall«, lautete die
lakonische Antwort.


»Kerzen werden nicht durch Strom
gespeist.«


»Da haben Sie allerdings recht.
Vielleicht gehört es zum Programm.«


»Zu welchem Programm?«


»Geisterstunde in der
Gespenster-Villa…«


Die junge Frau lachte leise. »Aber
davon hat niemand etwas gesagt.«


»Überraschendes pflegt man vorher
nicht anzukündigen.«


»Da haben Sie wieder recht…« Ihre
Stimme klang gleich weniger ängstlich. »Wir sind hierhergekommen, uns zu
gruseln… aber daß die gleich so hart einsteigen würden…«


Einen Moment schien sie beruhigt.
Ein durch Mark und Bein gehender Schrei ließ ihre Angst wieder aufflammen.
Stimmen schrien durcheinander.


»Licht! Warum zum Teufel schaltet
denn niemand Licht ein?«


»Schnell, schnell!« schrie eine
sich überschlagende Frauenstimme. »Hier liegt jemand… direkt vor meinen Füßen…
er regt sich nicht mehr… oh, mein Gott… er ist tot!«


Kein Mensch wußte, was wirklich
los war.


»… aaaaggghhh!«


Dieser Schrei schnitt wie ein
Messer in Grits Haut. Und dann gab es nichts mehr, was sie halten konnte.


»Das ist keine Vorführung,
Fernand! Das ist echt! Hier geht etwas… Ungeheuerliches vor«, stieß sie in ihrer
Angst hervor. Die Dänin riß sich los und stürzte ins Dunkel, Richtung Ausgang,
wie sie glaubte.


In die Rufe und Schreie nach Hilfe
mischten sich Geräusche von stürzenden Körpern, ersterbendes Gurgeln, als ob
einige gewürgt wurden, und das Fallen schwerer Gegenstände, die in der Halle
von den auf der Flucht sich befindenden Menschen umgestoßen wurden.


Dann klirrte es.


Jemand schlug eine Fensterscheibe
oder die Glastür zum Garten ein.


Der Schrei war furchtbar, der dem
Geräusch folgte, und dem Grit und andere, in der Erwartung, endlich ins Freie
zu können, entgegeneilten.


»Der Parkplatz… der Park… der See…
sie sind verschwunden… Aber das gibt es doch nicht… Das Haus… steht nicht mehr
an seinem ursprünglichen Platz!«


Jemand hatte offenbar den Verstand
verloren.
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Iwan Kunaritschew alias X-RAY-7
war auf dem Weg zu seinem Zimmer, als das Unheil geschah.


Er hörte die Schreie, fühlte den
Ruck, der durch das Gebäude lief, und hörte, wie die Fensterscheiben klirrten.
Einige zersprangen.


Der PSA-Agent war sofort am
nächsten Fenster und starrte hinaus.


Tiefste Dunkelheit herrschte.


Kein Parkplatz, kein See. Kein
Stern am Himmel.


Im ersten Moment glaubte der
Russe, seinen Sinnen nicht trauen zu können. Das war wie ein Traum, unwirklich,
unverständlich. Und er entpuppte sich als Alptraum.


Bedrohliche Wolken türmten sich am
Himmel. Zwischen ihnen zeigte sich ein fahler, krankhaft blasser Fleck, der
rasch wuchs.


Eine Aura!


Sie lag auch auf dem Gebäude, das
perspektivisch seltsam verzerrt schien.


Das Haus kam X-RAY-7 so klein vor,
der Schienenstrang, der sich direkt darauf zubewegte und wohl durch das Haus
führte, war gigantisch.


Eine Bahnlinie?


Zwei Sekunden stockte
Kunaritschews Hirntätigkeit.


Funktionierten seine Sinne, sein
Verstand nicht mehr?


Er hatte drei doppelstöckige
Whisky getrunken. Aber sie konnten ihm nichts anhaben, und er war klar und
aufnahmefähig wie immer.


Spuk!


Unheil!


Zwischen den Wolken braute sich
etwas zusammen.


Das fahle Licht legte sich
kreisförmig um einen schwarzen Ball, der pulsierte, und aus dessen bleicher
Aura lange Geisterarme wuchsen.


Eine Halluzination?!


Die Dämonensonne stand über der
Gespenster-Villa des Lord of Shannon!


Plötzlich kamen aus dem diesigen
Hintergrund zwei weißglühende Punkte, die rasch größer wurden. Ein fauchendes
und stampfendes Geräusch war zu vernehmen. Dicke, schwere Rauchwolken quollen
in die Dunkelheit.


Aus der Finsternis näherte sich
eine Lokomotive in rasendem Tempo.


Das Haus, von seinem
ursprünglichen Standort durch parapsychische Kraftströme gelöst, stand mitten
auf den Schienen, genau in Fahrtrichtung der Lok, die wie ein dampfendes
eisernes Ungeheuer darauf zuraste!
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Im Gasthaus von James, the
Irish wurde an diesem Abend auch nach Klaus Thorwald gefragt.


Man vermißte ihn.


Er gehörte, seitdem er das Haus
auf den Klippen erworben hatte, praktisch schon zu dieser Gemeinschaft.


Auch daß er in den Tagen, da man
ihn hier im Lokal gesehen hatte, der hübschen Wirtstochter schöne Augen machte,
war den meisten nicht entgangen.


Ebenso wie die Tatsache, daß
Sioban Coutrey dem Werben des jungen Deutschen nicht gleichgültig
gegenüberstand.


»Vielleicht«, sagte einer der
Stammgäste, »ist das auch der Grund, weshalb du heute abend so oft nach draußen
läufst. Hältst wohl Ausschau nach ihm, wie? Will er noch kommen, hat er Lust
auf Irish Stew?«


Das war gewiß nicht der Grund.
Sioban lächelte nur leicht und ließ sich ihre Sorgen um Thorwald nicht
anmerken. Über die wirklichen Verhältnisse und Ereignisse des gestrigen Tages
wußte kein Außenstehender etwas. Und sie wollte auch nicht darüber sprechen.


Nur noch sechs Gäste hielten sich
in der Wirtschaft auf. Aber aus Erfahrung wußte Sioban, daß es spät werden
würde, bis diese sechs sich zum Heimgehen entschlossen.


Es war allgemein ruhiger geworden,
es gab weniger zu tun, und da kümmerte sie sich um die Arbeit, die während der
letzten Stunden liegengeblieben war.


Sie räumte Flaschen in die Regale,
stellte die gereinigten Gläser in den dafür vorgesehenen Schrank und schrieb
auf einen Merkzettel Artikel auf, die sie am nächsten Tag telefonisch bestellen
wollte, weil sie zur Neige gingen.


Da stellten sich die Schmerzen im
Finger wieder ein. So heftig, daß die junge Frau zusammenzuckte. Ihr Blick
veränderte sich sofort, als ob sie einen hypnotischen Befehl aus der Ferne
erhalte…


Die letzten Gäste hatten noch
Getränke auf den Tischen stehen. Im Moment wurde sie hier nicht gebraucht. Und
im Notfall konnte auch ihr Vater, der bei drei Gästen am Tisch saß, ein Glas
Bier oder einen Whisky servieren.


Zum dritten Mal an diesem Abend
ging Sioban Coutrey nach draußen. Sie wußte nicht wieso. Wieder war es jener
Drang, in die Ferne zu starren. Komm! wisperte eine leise Stimme in ihr. Ich
warte auf dich… ich brauche dich… du mußt zu mir kommen… Sioban zuckte nicht
zusammen. Die Schmerzen im Finger steigerten sich. Es hämmerte und pochte
darin. Mechanisch nickte Sioban Coutrey. Dann setzte sie sich in Bewegung und
entfernte sich immer mehr von ihrem Zuhause. Sie warf keinen Blick zurück. Sie
lief schnell und mußte gehorchen, hatte keine andere Wahl. Der hypnotische
Befehl, der vor rund vierundzwanzig Stunden in ihr Bewußtsein eingepflanzt
wurde, machte sich bemerkbar. Sie wußte genau, was sie tun mußte. Das
Crowden-House war ihr Ziel, und da speziell der familieneigene Friedhof hinter
dem Gebäude. Sie mußte zur Gruft. Lady Eleonora Crowden wartete auf sie…


 


●


 


Da gab es kein Fragen, kein
Zögern.


Kunaritschew wartete nicht auf die
Ereignisse, er wurde selbst aktiv, stürmte durch den Korridor und knipste die
handliche Taschenlampe an, die jeder Agent der PSA als Grundausrüstung bei sich
trug. Der helle Lichtfinger schuf einen ausgeleuchteten Bezirk, in dem
Kunaritschew sich gefahrlos und schnell bewegte.


»Raus hier!« brüllte er mit
Stentorstimme durch die Korridore nach oben und unten, während er über die
Treppe nach unten eilte, so schnell wie ihn seine Beine trugen. »Verlaßt das
Haus! Schnell! Zögert nicht! Todesgefahr!«


Während er in die Vorhalle
stürmte, rief er es immer wieder.


Da sah er auch schon, daß einige
den Ausgang bereits gefunden hatten oder kurzerhand durch die weit geöffneten
oder eingeschlagenen Fenster kletterten.


Alles ging drunter und drüber.


Sie erlebten alle das
Gespenstische und Unheimliche dieser Situation, ohne es zu begreifen.


Was geschah, ging über ihr
Begriffsvermögen und stellte ihr Weltbild auf den Kopf.


Nicht nur ihre Perspektive war
verzerrt, mit der sie alles wahrnahmen, sondern auch ihr Denken und Handeln.
Sie waren wie losgelöst von ihrem Bewußtsein, als hätte sie etwas im Griff…


Die Geisterarme der Dämonensonne,
deren Aura das Haus einhüllte, die unbekannte Landschaft, in der ein Alptraum
Wirklichkeit wurde.


»Larry!« Iwan brüllte den Namen
des Freundes mehrere Male. Er war mit Lord of Shannon davongegangen, und er
wußte nicht, wo sie sich in diesem Moment aufhielten.


Allgemeine Verwirrung. Schreie,
Zurufe. Die Flucht aus dem Gebäude, das zu einem wahren Gespenster-Haus
geworden war, hatte eingesetzt.


»Hierher!« brüllte Kunaritschew,
als er sah, daß mehrere Menschen in ihrer Panik sich auf ein offenstehendes
Fenster stürzten und dort gegenseitig bedrängten. Jeder war sich selbst der
nächste, keiner nahm Rücksicht auf Wohl und Wehe des anderen. In ihrer
Engstirnigkeit machten sie mehr verkehrt als richtig, verloren sie zu viel
Zeit…


Menschen wurden niedergeschlagen,
weggestoßen oder einfach zu Boden geschubst.


Es schien, als würde das
gespenstische fahle Licht, die Aura, das Geräusch der fauchenden Lokomotive und
die Vibrationen, die das ganze Haus durchliefen, sich auf den einzelnen
auswirken und seine Aggressivität erst richtig entfachen.


Viele fanden den Weg in die
Freiheit und liefen wie von Furien gehetzt durch den großen Haupteingang, die
breite Treppe nach unten, zwischen den Schienen entlang. Das Ganze wirkte
puppenhaft, perspektivisch falsch, als wäre das gesamte Haus geschrumpft und
mit ihm alle Gegenstände und Menschen, die sich darin befanden!


Die Schienen, die vom Haus
wegführten, waren dagegen riesengroß und strebten scherenförmig auseinander,
eine in die Unendlichkeit führende Straße, die links und rechts von mächtigen
Eisensträngen begrenzt war.


Und jenseits der Stränge - eine
fremde, düstere Landschaft, getaucht in unwirkliches, geisterhaftes Licht…


Die Landschaft war flach, eine
Ebene, unterbrochen von einigen kahlen, knorrigen Bäumen, die größer als das
Haus waren und doch weiter entfernt schienen.


Am Fenster gegenüber, das
entgegengesetzt zum Ausgang lag, stand mit schreckgeweiteten Augen und wie
gelähmt die junge Dänin.


Sie starrte nach draußen, sah die
dampfende Lok direkt auf sich zurasen, und war doch nicht fähig, sich zu
bewegen. Schreck verurteilte ihre Glieder zur Untätigkeit. Sie konnte nur
schreien.


Alles spielte sich rasend schnell
ab, und doch war jede Einzelheit beinahe zeitlupenhaft genau zu verfolgen und
zu erkennen.


Auch dies in sich ein Widerspruch,
ein magisches Ereignis im Dreieck der Dämonensonne, die ein Spiegelbild aus
jenen drei Bildern war, die Philip Hanton auf abenteuerliche und ungewöhnliche
Weise zusammengetragen hatte.


Wie ein Ungetüm, fauchend und
qualmend, raste die Lok auf das Haus zu, als Iwan Kunaritschew förmlich auf
Grit zuflog, um sie vom Fenster wegzureißen und die Flucht durch den
Haupteingang fortzusetzen.


X-RAY-7 wußte, daß er sein Leben
riskierte
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Alles war Chaos.


Die Ereignisse und die Geräusche.


Todesschreie hallten durch das
Haus. Das Stampfen und Donnern, die fahle, pulsierende Aura, das alles lockte
sie ans Fenster.


Was sie sahen und hörten, ließ sie
an ihrem Verstand zweifeln.


»Glendale!« stieß Lord Shannon
laut hervor. »Sie hat den Untergang des Hauses Shannon prophezeit… ich wollte
es nicht wahrhaben… das Grauen…. es ist Wirklichkeit!«


»Weg hier!« Brent packte den
alten, zitternden Mann, der plötzlich jede Spannkraft verlor, am Arm und riß
ihn herum.


Die Dämonensonne stand über dem
Haus! Sekundenlang konnte sie ihren bösen Einfluß wirksam werden lassen.
Einfluß auf Mensch und Materie, auf Organisches und Unorganisches.


Larry wußte, daß er über den
Treppenaufgang nicht mehr die Freiheit erreichte. Er riß den Mann mit, den
Korridor entlang, zu einem der Seitenfenster, um dem direkten Zusammenstoß mit
der Lok zu entgehen.


»Glendale!« schrie of Shannon wie
von Sinnen und riß sich los. Er stürzte zur Tür, die zur Wohnung seiner
jüngsten Tochter führte.


Die Tür war nicht abgeschlossen.


Vom Korridor aus war das
Ungeheuerliche zu sehen.


Auf der anderen Seite des Zimmers
stand das Fenster zum Balkon weit offen. Wie eine Schlafwandlerin war Glendale of
Shannon auf den Balkon getreten. Das Fauchen und Stampfen drang durch die weit
geöffnete Tür. Glendale of Shannon sah dem Tod mit müdem, abwesendem Blick
entgegen. Sie breitete die Arme aus.


Larry warf sich nach vorn, an dem
wie betrunken taumelnden Lord vorbei. Da beugte Glendale sich nach vorn und
ließ sich wie ein Stein nach unten fallen!
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Zu spät!


X-RAY-3 perlte der Schweiß von der
Stirn, seine Haare waren zerzaust.


Auf halbem Weg zum Fenster
wirbelte er herum. Kostbar war jede Sekunde! Der Lord war willenlos wie eine
Marionette. Schlaff ließ er Arme und Beine hängen, als wäre jegliches Leben aus
seinem Körper gewichen.


Larry warf sich den Mann über die
Schultern und rannte los, dem entgegengesetzten Ende des Korridors entgegen,
der im Sickerlicht der Aura und der Scheinwerfer der Lokomotive lag. Im Haus
selbst herrschte immer noch kompletter Stromausfall.


Das Stampfen und Donnern war nahe.


Das Seitenfenster, das X-RAY-3 von
Panik und Todesangst erfüllt erreichen wollte, lag noch zwanzig Schritte von
ihm entfernt.


Da wußte X-RAY-3, daß er es nicht
mehr schaffen würde!
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Auch für den Lokführer wurde diese
Nacht zum Alptraum.


Der Mann stand am Seitenfenster,
während der Heizer Kohlen nachfüllte. Es war heiß, beinahe stickig im
Führerhaus der Lokomotive. Aus dem offenen Ofenloch zuckten die Flammen, und
der Widerschein spiegelte sich im Gesicht des schwitzenden Heizers, und an der
Wand hinter ihm.


Die Lok war dampfumhüllt. Sie
raste mit voller Fahrt durch die Ebene unterhalb der Sidlaw Hills zwischen der
Küstenstadt Montrose und Perth.


Das Ziel des Zuges war Montrose.
Die Stadt lag noch rund vierzig Meilen vom augenblicklichen Standort der
Lokomotive entfernt.


Es war ein Güterzug, der durch die
Nacht raste.


Von den ausgedehnten feuchten
Wiesen stieg der Nebel. Die Sichtweite betrug etwa fünfzig Meter, nicht viel
für diese Geschwindigkeit. Aber der Lokführer brauchte sich daran nicht zu
stören. Er hatte eine freie Strecke vor sich und fuhr schließlich nicht auf der
Autobahn, wo unerwartet ein Hindernis auftauchen konnte.


Plötzlich tauchte dieses Hindernis
aber doch auf.


Nicht in Form eines Autos, sondern
eines großen Hauses.


Der Heizer bekam alles nicht mehr
mit, und der Lokführer zweifelte an seinem Verstand. Zu einem weiteren Gedanken
kam er schon nicht mehr. Es ging alles viel zu schnell. Sein Arm fuhr noch in
die Höhe, um die Notbremse zu ziehen. Da krachte es auch schon… Es barst und
knirschte, als Metall und Stein mit voller Wucht aufeinanderprallten.


Der Heizer flog in die Ecke, aus
dem Heizungskessel spritzte Glut und schwirrte wie ein wütender
Hornissenschwarm durch die Führerkabine hinaus in die Nacht…
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Das Krachen und Bersten erfüllte
das ganze Haus.


Iwan Kunaritschew, der über die
Schienen sprang, Grit auf den Armen, die sich völlig apathisch verhielt,
hechtete instinktiv noch seitwärts in die Büsche und spürte einen Schlag gegen
die Schulter, so daß gegen seinen Willen der Hechtsprung weiter ausfiel.


Kunaritschew verlor die Dänin,
überschlug sich einige Male und blieb dann benommen in einer Erdmulde liegen.


Zahllose Schreie mischten sich
darunter, die dann verebbten, bis eine ungeheuerliche, beinahe unheimliche
Stille nach diesem furchtbaren Lärm eintrat, die fast noch schlimmer war…
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»Sioban«, sagte der Mann am
Kopfende des Tisches zu seinem Freund, dem Wirt, »scheint heute nicht ganz bei
der Sache zu sein. Sie scheint Liebeskummer zu haben, James. Ist ja etwas ganz
Neues bei deiner Sio…«


»Über das Thema spricht sie nicht
mehr mit mir. Muß sie auch nicht. Schließlich ist sie alt genug. Und wenn unser
neuer Mitbürger der richtige für sie ist, warum nicht… Noch ein Bier?«


Er brachte es dem Gast an den
Tisch. Als Sioban Coutrey nach über einer halben Stunde noch immer nicht in der
Gastwirtschaft zurück war, warf er einen Blick draußen vor die Tür.


»Sioban?« fragte er erst leise.
Dann noch mal laut: »Sioban?!«


Keine Antwort.


Er ging ums Haus herum. Auch hier
blieb alles still. Er blickte die Straße entlang und hielt unwillkürlich
Ausschau nach einem weißen Porsche mit schwarzem Verdeck. Aber der Wagen des
Deutschen stand nirgends. Also war er auch nicht gekommen.


Beunruhigt kehrte James, der Wirt,
in die Kneipe zurück. »Merkwürdig«, sagte er zu den Freunden am Tisch, »sie ist
nirgends zu finden…«


»Vielleicht macht sie einen
Abstecher auf die Klippen, James?« sagte einer fröhlich.


»Das glaube ich nicht. So etwas
würde sie nie tun. Sie hätte mir Bescheid gesagt, wenn sie so weit fortgehen
würde.«


»Wo soll sie denn sonst stecken?«


»Das eben ist es ja, was ich nicht
verstehe…«


James Coutrey fühlte, daß etwas
nicht stimmte, aber es fehlte ihm der Antrieb, der Sache auf den Grund zu
gehen. Hätte er allerdings geahnt, daß seine Tochter auf dem Weg zum
Crowden-House war, hätte er sofort etwas unternommen.


Sioban Coutrey lief in dieser
Minute den schmalen Küstenstreifen entlang. Sie fror, aber sie hätte keine
Anstalten unternommen, umzukehren. Jener Zwang in ihr, sich um Eleonora
Crowdens Grab zu kümmern, war stärker.


Sie kam auf die Klippen und sah
das einsame, düstere Haus, das jedermann mied, vor sich liegen. Zielstrebig
ging sie darauf zu. Sie mußte gegen den starken Wind ankämpfen, der wie eine
Mauer gegen sie drückte.


Dann erreichte sie die Haustür,
stieß sie auf und ging in den dunklen Flur.


Sioban fand sich mit
traumwandlerischer Sicherheit zurecht, obwohl sie kaum die Hand vor den Augen
sah.


Sie durchquerte das Gebäude und
verließ es wieder durch den Hinterausgang. Hier lagen der Garten und die Gräber
der Crowdens.


Die Felsen ringsum ragten hoch auf
und bildeten einen natürlichen Schutzwall gegen die Stürme vom Meer her.


Die Grabplatten waren zum Teil von
Moos, Gräsern und Unkraut überwachsen, manche durch aufgewehte Erde halb
verdeckt, so daß man sie nur noch ahnen konnte. Kreuze und aufgestellte Grabsteine
gab es keine.


Sioban Coutrey war nie zuvor in
ihrem Leben hier gewesen, und doch fand sie auf Anhieb die Stätte, die sie
aufsuchen wollte, weil eine innere Stimme es ihr befahl.


Das Grab von Eleonora Crowden, die
in ungeweihter Erde am 23. März 1856 beigesetzt worden war. Die Grabplatte war
erst kürzlich bewegt worden. Man sah es noch ganz deutlich.


Ein fingerbreiter Spalt zwischen
steinernem Rahmen und Platte bestand. Deutlich zu erkennen waren auch die
frischen Kratzspuren auf dem unteren Stein.


Sioban Coutrey begann sofort mit
ihrer Arbeit.


Sie stemmte sich mit aller Kraft
gegen die leicht schräggestellte Abdeckplatte und drückte dagegen. Sie war
nicht kräftig genug, die Platte zu verschieben. Aber sie wußte sich zu helfen.


Aus dem Schuppen, der an die
Rückwand des Hauses angebaut war, holte sie einen dicken Stiel und einen
Hammer. Mit kraftvollen Schlägen trieb sie den Stiel in den Spalt, nachdem sie
ihn zuvor mit einem Keil weiter auseinandergetrieben hatte.


Der Spalt verbreiterte sich rasch,
und sie konnte die Platte so weit wegdrücken, daß das Loch groß genug war, um
einzusteigen.


In der Tiefe war alles still. Es
war anders als letzte Nacht, als Larry Brent durch die Ratten angelockt und
schließlich davon abgehalten worden war, das Grab näher in Augenschein zu
nehmen.


In der gemauerten Gruft lag die
Leiche, über deren Skelett sich noch eine hauchdünne, verdörrte Hautschicht
spannte.


Spinnengewebe verschloß die
großen, tiefen Augenhöhlen, spannte sich kreuz und quer durch die Gruft und war
an manchen Stellen zerrissen. Unterhalb der dürren Beine gab es in der Wand ein
kopfgroßes Loch. Dies war offenbar die direkte Verbindung zu den Ratten, die
sich in dieser Stunde völlig zurückgezogen hatten. Sioban sah keine einzige von
ihnen. Selbst die Reste derer, die beim Angriff Larry Brents auf der Strecke
geblieben waren, ließen sich nicht mehr ausmachen. Nur ein paar abgenagte
Knöchelchen auf dem Grund der Gruft und zwischen den morschen Rippen kündeten
davon, daß hier kürzlich etwas passiert war. Aber darüber machte sich Sioban
Coutrey keine Gedanken.


Die Schmerzen im Finger
verstärkten sich.


Das junge Mädchen verzog das
Gesicht. Ihr Finger schwoll an, und dann riß die Wunde auf.


Blut sickerte hervor, das erst
langsam und dann immer schneller zu fließen begann, als hätte sich eine
Schleuse geöffnet.


Das Blut floß auf die Knochen und
die ausgedörrte Haut, und jeder Tropfen aus ihrem Körper wurde von ihnen
aufgenommen wie von einem trockenen Schwamm die Flüssigkeit.


Während Sioban Coutrey müder und
schwächer wurde, während ihr Körper ausblutete, begann die seit über hundert
Jahren in dieser Gruft ruhende Leiche an ihrer Seite sich zu regen…
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Iwan Kunaritschew richtete sich
auf, verwundert darüber, daß er noch lebte.


Grit, die junge Dänin, die er
hatte retten können, lag einige Schritte von ihm entfernt im Gras.


Mit dem Gesicht nach unten. Sie
rührte sich nicht.


Iwan kroch auf sie zu. »Hallo,
Towarischtschka… alles in Ordnung?« fragte er rauh.


Sie atmete, hatte ein Paar
Schürfwunden abbekommen, und ihr Kleid war aufgerissen von den Schultern bis
hinunter zum Nabel. Grit war ohnmächtig.


Kunaritschew stellte sich auf und
torkelte ein paar Schritte auf den Schienenstrang zu.


Dort stand ein langer Güterzug.
Vorhin hatte hier noch ein Haus gestanden, die Gespenster- Villa des Lord of
Shannon…


X-RAY-7 erinnerte sich daran, daß
in das Krachen und Bersten ein kreischendes metallisches Geräusch sich gemischt
hatte. Das mußte der Augenblick gewesen sein, als der Lokführer die Bremsen
zog.


Nun stand der Zug. Zwei Männer kamen
ihm weit von vorn entgegen: der Lokführer und der Heizer. Die Lok war nach etwa
fünfhundert Metern zum Stehen gekommen.


Die beiden Männer blickten sich
verwirrt um. Beide waren sie betroffen und ratlos.


Das traf auch auf den Russen zu.


In seiner Nähe entdeckte er einen
älteren Mann, der totenbleich im Gras hockte und offensichtlich unter einem
Schock stand.


Grit, dieser Mann und er,
Kunaritschew… die einzigen Überbleibsel eines ungeheuerlichen, einmaligen
Geschehens?


Es fiel ihm sofort auf. Nirgends
lag ein Stein herum, kein Ziegel, kein Balken… nicht der geringste Rest des
Hauses, das hier mitten auf den Schienen gestanden hatte und in das ein
vollbeladener Güterzug hineingerast war. Noch jetzt hatte X-RAY-7 den
ohrenbetäubenden Lärm in den Ohren…


»Was ist denn hier passiert?« rief
der Lokführer schon von weitem. »Das Haus… verdammt noch mal… wo ist denn das
Haus? Spinn ich oder war es wirklich da, Mister?«


»Es war da«, erwiderte X-RAY-7 mit
belegter Stimme. »Ich hab’s auch gesehen… aber nun ist nichts mehr davon da.«


»Dann war’s wohl ’ne
Halluzination?« warf der Heizer ein, ein kleiner, untersetzter Mann mit
stoppelbärtigem Kinn.


»Scheint so gewesen zu sein«,
nickte Iwan. »Wie kommt schon ein Haus mitten auf einen Schienenstrang, nicht
wahr?« Er sagte es ironisch, aber gleichzeitig auch mit einer Spur von
Hoffnung. Wenn das Haus nicht zerstört war, dann hatte es auch keine Toten
gegeben und…


Abrupt brachen seine Gedankengänge
ab.


Er sah das Blut an den Rädern und
den Schienen, direkt vor sich.
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Er entdeckte es zur gleichen Zeit
mit dem Lokführer und dem Heizer.


Sofort begannen sie mit der Suche
nach weiteren Toten und Verletzten.


Sie fanden zwei Schwerverletzte
und vier Tote. Unter den Schwerverletzten befand sich der Belgier Fernand.


»Wo sind wir hier, und wo ist die
nächste Bahnstation?« wollte Iwan Kunaritschew wissen, während sie gemeinsam
Erste Hilfe leisteten.


»Da geht’s noch dreißig Meilen
weiter«, knurrte der Lokführer. »Wir sind hier vor Montrose …«


X-RAY-7 ließ sich erklären, wo das
war, und erbleichte. Diese Bahnlinie lag mehr als 250 Kilometer südöstlich von
dem Ort entfernt, wo die Gespenster-Villa ursprünglich zu finden war!


Bis Hilfe kam, konnten Stunden
vergehen.


Aber er hatte den PSA-Ring, der
ihn mit der ganzen Welt verband. Er rief X-RAY-1 in New York an.


Lokführer und Heizer merkten
nichts davon, da sie damit beschäftigt waren, einen weiteren Verletzten zu
versorgen.


Iwan informierte X-RAY-1 mit
wenigen Worten und bat um Hilfe.


Von New York aus wurde eine halbe
Minute später ein inhaltsschweres Gespräch mit der Polizeistation in Montrose
geführt.


Drei Rettungshubschrauber trafen
eine halbe Stunde später am Ort des Grauens ein und brachten Ärzte und
Sanitäter.


Noch am Unfallort mußte eine
Notoperation durchgeführt werden.


Polizisten und Sanitäter suchten
die Strecke nach weiteren Toten ab. Keiner konnte sich einen Reim darauf
machen, wie es zu diesem schrecklichen Ereignis hatte kommen können.


Von den Überlebenden war nur ein
Mann vernehmungsfähig: Iwan Kunaritschew. Er berichtete von dem Haus, das hier
gestanden hatte, und man sah ihn an wie einen Geisteskranken.


Aber der Lokführer und der Heizer
mußten, so schwer es ihnen sichtlich fiel, seine Angaben bestätigen. Wie durch
Zauberei war ein Haus voller Menschen auf die Schienen geraten. Die zu
entkommen versuchten, waren zum Großteil unter die Räder des rasenden Zuges
geraten.


Diese Tatsache zeigte Iwan
Kunaritschew, daß das ganze Geschehen in wenigen Sekunden abgerollt war und
nicht viele die Gelegenheit gefunden hatten, aus dem Gespenster-Haus zu
fliehen.


Vielleicht war das gerade ihr
Glück gewesen?


Konnte es sein, daß der Spuk nur
wenige Augenblicke währte, und in dem Moment alles ein Ende hatte, als Zug und
Haus aufeinanderprallten? War das Haus in jenem Augenblick nur noch ein Schemen
gewesen und, durch Apportation wie bei Klaus Thorwalds Wagen, wieder an seinen
Ursprungsort zurückgekehrt?


Das wollte er so schnell wie
möglich genau wissen.


Mit einem Polizeihubschrauber war
das schon zehn Minuten später möglich.


Über Funk erhielt der Pilot von
seiner unmittelbar vorgesetzten Dienststelle den Befehl, Iwan Kunaritschew zum
rund 250 Kilometer entfernten Ben Wyvis zu bringen.


Der Helikopter war mit starken
Scheinwerfern ausgerüstet, die er einschaltete, als sie sich dem betreffenden Terrain
näherten.


Deutlich war dem Verlauf der
gewundenen Straße zu folgen, die den Berg hinaufführte, zum See und dem Park,
dem Anwesen des Lords of Shannon.


Die Gewißheit, die Iwan
Kunaritschew sich dort holte, wurde nicht zu einer Erleichterung, sondern
lastete wie ein Zentnergewicht auf seiner Brust, daß er glaubte, ersticken zu
müssen.


See und Park waren da, ebenfalls
die Fahrzeuge, Bus und Wagen, die noch genau dort standen, wo man sie
abgestellt hatte.


Aber eins fehlte…


Das schloßähnliche Haus!


Die Gespenster-Villa war
verschwunden. Wo sie gestanden hatte, gähnte ein riesiger, rechteckiger Krater
im felsigen Boden.


Iwan Kunaritschews Herzschlag
setzte aus.


»Choroschow«, sagte der Russe. »In
Ordnung. Sie können umkehren…«


Der Pilot nickte nur.


Er war nicht fähig, etwas zu
sagen. Was er gesehen hatte, verschlug ihm den Atem.


Konnte es so etwas geben? Daß
ganze Häuser verschwanden?


Die Bilder und Ereignisse sprachen
für sich.


Und während man die Toten barg und
mühsam zu identifizieren versuchte, erstattete Iwan Kunaritschew der
PSA-Zentrale in New York Bericht.


Die Dämonensonne, deren Geheimnis
sie enträtseln sollten, hatte sich gezeigt: über dem Haus des Lord of Shannon.
Und etwas Furchtbares war geschehen.


Wo war die Gespenster-Villa jetzt,
wo die Menschen, die sich darin aufgehalten hatten, als die Lokomotive durch
das Haus raste? War das Gebäude zerstört, wurden die Trümmer in eine andere
Wirklichkeit geschleudert?


Waren die Menschen - tot?


Würde man von ihnen, und damit
auch von seinem Freund Larry Brent, je wieder etwas hören?


Niemand wußte es…
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